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nebſt einer

Praktiſchen Abhandlung

guten Geſchmacke
in Briefen,

von

Mit Rom. Kayf. Kontgl. Pohln. und Churfl. Sachſ. auch Königl. Preuß.
und Churfl. Brandenb. allergnad. Privileeien

Leipzig,
bey Johanun Wendler. 1763.





Kayſerliches
allergnadigſtes Privilegium.

VJr Franz von Gottes Gnaden, Er—M 9 wahlter Romiſcher Kayſer, zu allen Zeiten

cα Mehrer des Reichs, in Germanien und zu Jeru—
ſalem Konig, Herzog zu Lothringen und Bar, Groß Herzog
zu Toſeana, Furſt zu Charleville Marqgraf zu Nomeny,

Graf zu Falkenſtein rc.rc. Bekeunen offentlich mit dieſem
Brief, und thun kund allermanniglich, daß Uns Unſer und des
Reichs lieber Getreuer, Johann Wendler, Buchhandler zu
Leipzig, in Unterthanigkeit zu vernehmen gegeben, was maſſen
das von Uns ihme unterm Ein und dreyßigſten Octokris Sie—
benzehenhundert Acht und Viertzig uber Chriſtian Furchte

ttott Gellerts ſamtliche phuloſoph ſehe und hiſtoriſche
Schriften in Octavo auf zehen Jahre ertheilte Kayſerliche
Privilegium Impreſſorium mit jetztlaufendem Jahre zu exviri-
ren beginne; Uns dahero unterthaniagſt bittend, Wir zu ferne
rerPræcavirung alles gewinuſuchtigen Nachdrucks undVerkanfs
ſolches auf weitere zehen Jahre a lopſu priorum nicht allein ex-
tendiren, ſondern auch erſagter Extenſion alle nunmehro ange
zeigte zu Lupplicantens Verlag gehorige Gellert:ſchesSchrif
ten ſpecißee inſeriren zu laſſen, gnadigſt geruhen mogten.
Wann Wir nun jrtzt angefuhrte unterthanigſte Bitte gnadiglich
angeſehen: So haben Wir gedachtem Wendler, ſeinen Erben
und Nachkommen die Gnade gethan und Freyheit gegeben, thun
ſolches auch hiemit wiſſentlich in Kraft dieſes Briefs, alſo und
dergeſtalten, daß er und ſeine Erben Lhriſtian Jurchtegott
Gellerts philoſophiſche und hiſtoriſche Schriften,
benanntlichen: Fabeln und Erzahlungen: Lehrcgedich
te und Erzahlungen: Briefe nebſt einer pract ſchen
Abhandlung von dem guten Geſchmack in Briefen:
Luſtſpiele: Leben der Schwediſchen Grafien von G..
Von den Troſt-Grunden wider ein ſieches Leben,
ferner in offenen Druck auflegen, ausgehen, hin und wieder aus?
geben, feil haben und verkauffen laſſen mogen, auch ihnen ſolche
niemand weder insgeſamt noch insbeſondere, in keinerleyliurmat
und Tirul ohne ihren Conſens, Wiſſen oder Willen, innerhalb de
nen weütern zehenJahren vonVerflieſſung der vorigen anzurech
nen, im heiligen Romiſchen Reiche nachdrucken und verkaufen

ſolle.



ſolle. und gebieten darauf allen und jeden Unſeren und des heili—
gen Reichs Unterthanen und Getreuen, inſonderheit aber allen
VBuchdruckern, Buchfuhreru, Buchbinderen und Buchhandleren
bey Vermeidung Junf Mark lothigen Goldes, die ein jeder, ſo
oft er freventlich hierwider thate, Uns halb in Unſere Kayſerli
che Cammier, und den andern halben Theil mehrgemeldtem Jo
hann Wendler, oder deſſen Erben und Nachtommen, unnach
laßig zu bezahlen verfallen ſeyn ſoll, hiermit ernſtlich und wollen,
daß Jbr, noch einiger aus euch ſelbſt, oder jemand von euertwe
gen vben ſpeeifieirte Gellerts philoſophiſche und hiſtori
icheSchriften innerhalb denen obbeſtimmten weiteren zehen
Jahren nicht nachdrucket, noch auch alſo anderwerts nachge—
druckter ohne ihrer Einwilligung diſtrahiret, feil habet, umtra
get, oder verkaufet, noch ſolches andern zu thun geſtattet, in keine

Weis noch Wege, alles bey Vermeidung Unſerer Kayſerlichen
Ungnad und vorangeſetzter Strafe, auchVerlierung deſſelben eu
res Drucks, den vieloerwehnter Johann Wendler, ſeine Erben
und Nachkommen, oder deren Befehlshabere mit Hulf und Zu
thun eines jeden Orts Obrigkeit, wo ſie dergleichen bey Euch und
einem jeden finden werden, alſo gleich aus eigenem Gewalt ohne
Verhinderung mannglichs zu ſich nehmen, und damit nach ihe
rem Gefallen handeln und thun mogen. Jedoch ſoll er, Jo
hann Wendler, von jedem obſpeeitieirten Stuck die gewohnli
chen Fünf Exemplarien bey Verluſt dieſer Unſer Kayſerlichen
Freyheit zu Unſerm Kayſerlichen Reichs-Hof-Rath zu liefern.
und dieſes brivilegium voran drucken zu laſſen ſchuldig und ge
halten ſeyn. Mit Urkund dieſes Briefs beſiegelt mit Unſerm
Kayſerlichen aufgedruckten Secret- Jnſiegel, der geben iſt zu
Wien den Eilften rebrvarii Anno Siebenzehenhundert Acht und
Funfzig, nnſers Reichs im Dreyzehenden.

Frantz
(1I. S.)

Vt R. Graf Colloredo mpp.
Ad Mandatum Sacae Cæſae Najeſtatis

proprium,

Matth. Wilhelm Edl. von Haan mpp.
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Vorrede.

Quuai
na e, enn auch meine Leſer mit dieſen

Briefen nicht ganz zufrieden
ſeyn ſollten: ſo wird ihnen
doch die Abſicht nicht mis—

fallen konnen, die ich dadurch zu erreichen
wunſche; namlich junge Leute, und in—
ſonderheit das Frauenzimmer, zu einer na
turlichen Schreibart zu ermuntern, und
andern, wenn es moglich ware, das Vorur
theil zu benehmen, als ob unſre Sprache zu

den Gedanken der Hoflichkeit, des Wohl
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Vorrede.
ſtandes, des Scherzes, und zu andernzarten
Empfindungen nicht biegſam und geſchmei—
dig genug ſey. Jch halte es fur nothwendig,
wenn man Briefe in dieſer Abſicht heraus
geben will, daß man ſolche wahle, die man
wirklich an gewiſſePerſonen geſchriebenhat;
und zwar, ohne daß man daran gedacht, ſie
jemals in den Druck zu geben. Sie werden
im erſten Falle lebhafter, beſtimmter, und
eben dadurch brauchbarer: im andern Falle
freyer, unſtudirter, und eben dadurch ange—
nehmerwerden. Die gegenwartigenBriefe
haben das Verdienſt, an wirkliche Perſo—
nen, und ohn alle Abſicht des Drucks, ge—
ſchrieben zu ſeyn. Wollte der Himmel, daß
ſie auch eben ſo gewiß das großte hatten,
namlich, daß ſie in ihrer Art gut waren!

So uberzeugt ich indeſſen bin, daß man
durch wirklich aeſchriebene Briefe die Ab—
ſicht erreichen konne, die ich mir vorgeſetzt
habe: ſo finden ſich doch verſchiedene Urſa—
chen, welche die Ausfuhrung di:ſer hſicht
ſchwer machen, und die mich die Erſahrung

zu



Vorrede.
zu meinem Verdruſſe gelehrt hat. Bald
verliert der Leſer, vald der Verfaner desAcsh

Briefs,bald diePerſon, an die er geſchrieben

iſt; bald verlieren alle drey zugleich, bald
noch viele andre Perſonen, deren darinnen
erwahnet wird, wenn man ſolcheBriefe dem
Druck uberlaſſen will. Jch habe oft die an—
genehmſten und naturlichſten Briefe von
andern in den Handen gehabt. Jchwunſch—
te in der Hitze, daß ſie ſchon gedruckt ſeyn
mochten; und kaum ſetzte ich mich an die
Stelle der Leſer: ſo ſah ich, daß dieſe ſo
ſchonen Briefe bald Rathſel, bald Nach—
richten waren, an denen man keinen Theil
nahm. Der Leſer hatte den Verfaſſer, er
hatte dieſen oder jenen Freund, dieſen und
jenen Umſtand, der oft zehn andreUmſtande
zu Gefahrten hatte, kennen muſſen, wenn
er alles das Aufgeweckte, das Boshafte in
dem Briefe, hatte nothwendig finden und
fuhlen ſollen. Was helfen der Welt der—
gleichen verſchloßne Schonheiten? Wennes
Briefe an eine einzige Perſon ſind; ſo wird
man freylich nach und nach mit ihren Um—

4 ſtanJ



Vorrede.
ſtanden bekannt; allein dergleichen Briefe
haben fur die Leſer eine andere Unbequem—

lichkeit, namlich das Gleichformige; und
endlich kommen doch noch wolche Hausum—
ſtande vor, bey denen die Roten, die zu ih—
rem volligen Verſtande nothig waren, mehr
Raum ernnehmen wurden, als der Text an

ſich ſelber.

Doch alles dieſes iſt noch wenig. Wie
viele unſchuldige Kleinigkeiten finden ſich
nicht in Briefen, die man die Welt nicht
gern will wiſſen laſſen, und die man ſie
aus Beſchridenheit auch oft nicht ſoll wiſ—
ſen laſſen, wenn ſie uns und andre kennt!
Man kann in ſeinen Briefen, als Freund,
als Anverwandter, als Liebhaber, oft ſehr
lebhafte Dinge ſagen, ſehr richtige Anſpie—
lungen, ſehr feine Satyren machen; und
eben dieſe Einfalle, die unter vier oder
wenig Augen ſchon und wohl angebracht
waren, verlieren ihren Werth, wenn
ſie der Welt vorgelegt werden, und den
Namen desjenigen an der Stirne fuhren,

der
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Vorrede.
der ſie niedergeſchrieben hat; zumal, wenn
er noch lebt. Die Welt denkt alsdann
nicht an den Freund, nicht den Vertrau—
ten, nicht den Scherzhaften bey dieſer
oder jener Gelegenheit, wo der Scherz
eine Tngend war; nicht den Mann, der
ſich, indem er ſchrieb, einmal zerſtreuen
wollte; der mit ſeinem beſten Freunde,
oder mit ſeiner Freundinn, zum Vergtu—
gen redete; der ſich mit Fleiß vergaß, und
eben daher ſchon redete: ſondern ſie denkt
den und den Mann, der dieſe oder jene Be—
dienung, dieſes oder jenes ernſthafte Amt,
dieſe oder jene Jahre hat; ſie denkt ſeine
Geſchafte, ſeine Schriften, ſeine Freunde,
ſein Gluck oder Ungluck dabeyh. Sein
Gedanke verliert alsdann oft, wenn ſie
den Mann kennt, weil ſie Umſtande da—
zu bringt, die ſie vergeſſen ſollte. Er ver—
liert aber auch oft von einer andern Seite,
wenn ſie ihn nicht kennt, weil ihre Umſtan—
de verborgen ſind, ohne welche der Einfall,
wo nicht ganz unverſtandlich wird, doch
wenigſtens die Halfte ſeiner Anmuth ver

5 liert.



Vorrede.
liert. Man ſchreibe endlich als ein Gon—
ner, als ein Client, als ein Rathgeber, als
ein Dankbarer; es miſchen ſich ſtets ge—
wiſſe Umſtande mit ein, die wir nicht wol—
len bekannt werden laſſen. Und wer iſt
gleichwohl ein getreuerer Verrather, als
ein Brief? Streicht man bey dem Drucke
ſolche Umſtaude weg: ſo geht es gemeinig—
lich den Briefen, wie allen wohl verbundnen

Dingen, denen man einen Theil entzieht.
Sie paſſen ubel zuſammen; und wenn dieß
nicht iſt: ſo haben ſie doch eine Schonheit

weniger. Schade genug!

Die Perſonen, an die man ſchreibt, und
von denen man in den Briefen redet, verur—
ſachen in Anſehung des Drucks eben dieſe
Schwierigkeiten. Man darf zuweilen ei—
nen gewiſſenUmſtand nicht bekannt machen,
oder man kann ihn beynahe nicht erklaren;
und gleichwohl iſt vft der ganze Brief, oder
ſein großtes Verdienſt auf dieſen Umſtand
gegrundet. Alſo fallen dergleichen Briefe,
wenn man ſich zum Drucke entſchließt, wie—

der



Vorrede.
der weg. Ferner giebt es gewiſſe Briefe,
die zwar alle Welt wurde leſen durken, und
wenn ſie ſolche nur leſen möchte, auch wurde

verſtehen konnen. Aber der Jnuhalt iſt
ſo geringe, ſo unanſehnlich, ſo perſonlich,
ſy familienmaßig, daß man keinen Theil
daran nehmen kann. Und ſo aut der—
gleichen Briefe in ihrer Art ſind; ſo
iſt man ihrer vielleicht bey dem dritten
ſchon mude, und niemand verllangt ſolche

»Exempel, als diejenigen Leſer, die ſie
am wenigſten zu gebrauchen wiſſen;
das iſt, die gar nicht ſchreiben ſollten.

Endlich ſindBriefe, als gedruckte Briefe,
oft deswegen nicht mehr ſchon, weil der
Leſer das beſondreVerhaltniß, das zwiſchen
mir und der Perſon in, an die ich ſchreibe,
nicht weis, und alſo die großte Tugend, den
Wohlſtand des Briefs, nicht wahrnehmen
und empfinden kann. Es iſt in dieſem Falle
nicht allemal genug, daß man, zum Erem—
pel, weis, daß der andre mein Gonner
iſt. Man ſollte das beſondre Verhaltniß

zwi



Vorrede.
zwiſchen ihm und mir, man ſollte ſeinen
und meinen Charakter, und zwar in die—
ſen oder jenen Umſtanden und Ausſichten
wiſſen, wenn man von der Gute, oder
dem Fehler des Briefs recht vollkommen
urtheilen wollte.

Jch habe mich in dieſes Schickſal bey
dem Drucke der gegenwartigen Briefe ſo
gut zu ſchicken geſucht, als es moglich gewe—
ien iſt. Jch habe aus vielen nur wenige,
nur ſolche ausgeleſen, die nach meinen Ge—
danken ohne die Gefahr eines Misverſtan
des gedruckt, ohne Muhe und Dunkelheit
geleſen, und ohne ein Tageregiſter gewiſſer
Hausangelegenheiten verſtanden und ge—
pruft werden konnten.

Wenn einige ſo glucklich ſind, dem Leſer
zu gefallen: ſo iſt er den Dank nicht ſowohl
mir, als einer guten Freundinn, ſchuldig;
nicht deswegen, weil ſie mich zum Drucke
verfuhret hat; ſondern weilich dieſeBriefe
ohne ſie großten Theils gar nicht haben wur

de.



Vorrede.
de. Sie hatte ſonſt den kleinen Fehler, daß
ſie mich gern las, und meinen Urtheilen
glaubte. Sie wies mir im Anfange ihre
Briefe, und ich verſprach ihr, ſie die meini—
gen, ſo vielich ihrer ſchriebe, und ſooft es die

Zeit erlaubt, wieder leſen zu laſſen. Sie
hat ſie bey dieſer Gelegenheit oft abgeſchrie—
ben, wenn ſie ihr gefallen haben; und die
Briefe an ſie ſelbſt machen auch keinen ge—

ringen Theil von den gegenwartigen aus.

Da ich in meinem Leben faſt keinen
Briefconcipiret habe, noch ſo ſtolz geweſen
bin, meineBriefe des Abſchreibens werth zu
achten: ſo ſchieties mir nothig, dieſen hiſto—
riſchen Umſtand anzufuhren. Und da ich
zugleich den Leſer verſichert habe, daß
dieſes nicht erdichtete, noch zum Drucke ge—

ſchriebene Briere, ſind: ſo habe ichs gar
fur meine Schuldigkeit gehalten, dieſe
Anekdote zu erzahlen, und mich lieber
einer kleinen Eitelkeit, wenn einmal eins
ſeyn muß, als einer Unwahrheit verdach—
tig zu machen.

Dieje—



Vorrede.
Diejenigen, welchen der Name und die

Titulatur an einem Briefe das merkwur—
digſte ſind, werden unzufrieden ſeyn, daß
ich beides die meiſten male weggelaſſen habe.
Jch gebe auch gern zu, daß unſre Neube—
gierde bey gewiſſenBriefen etwas entbehrt,
wenn ſie die Namen der Perſonen, an welche

ſie geſchrieben ſind, und ihren Aufenthalt,
nicht findet. Allein wurde ich nicht dieſen,
oder jenen, beleidiget haben, wenn ich ſeinen
ganzen Namen hatte hinſetzen wollen?
Wurde es nicht gelaſſen haben, als ob ich
meine Bekanntſchaft mit ihm, der ganzen
Welt erzahlen wollte? Und was die Ti—
tulaturen anlangt; wer weis ſie nicht?
Und in welchem Brieſſteller findet man ſie
nicht? Jch habe uber dieſes die Erlaubniß,
oder das Recht gehabt, zuweilen nur kurze,
zuweilen gar keine, als vertraute Titel, zu
gebrauchen. Das letzte wird man leicht
aus der Sprache des Briefs ſelbſt ſchlirßen
konnen. Ein guter Freund, dem ich dieſe
Briefe zeigte, fragte mich, ob man den
vertraulichen Scherz nicht ubel auslegen

wurde,



Vorrede.
wurde, der dann und wann darinnen vor—
kame. Jch habe ihm geantwortet, die Welt
aus unſern Zeiten ware viel zu fein und zu
gerecht, als daß man ſie erſt erinnern
mußte, aus welchem Geſichtspuncte ein
Scherz zu beurtheilen, oder zu vergeben
ware. Geſetzt, daß dieſe Antwort nicht
durchgangig hinreichend ſeyn ſollte: ſo iſt
ſie doch der Ehrerbietung und dem Ver—
trauen, das ein jeder Scribent der Welt
ſchuldig iſt, vollkommen gemaß.

Die Gedanken von Briefen, habe ich
bloß jungen Leuten zum Dienſte nieder—
geſchrieben. Es iſt wahr, daß in der
Schreibart auch die beſten Regeln immer
noch eine unzulangliche Landrarte ſind;
aber es laßt ſich doch mit einer unvollkomm—

nen Kartebeſſer reiſen, als mit gar keiner;
und was itt zu thun, wenn keine zulanali—
che moglich iſt? Jch hoffe auch gar nicht,
daß meine Leſer ſtets mit meiner Meynung
ubereinſtimmen werden. Nein! Es geht
mit unſern Urtheilen, ſpricht Pope, wie

mit



Vorrede.
mit unſern Uhren. Keine geht mit der
andern vollkommen gleich, und jeder glaubt

doch der ſeinigen.

Tis witli our Judgments as our Watches, none
Go juſt alike, yet each believes his own.

Jch weis nichts mehr zu ſagen, als daß
ich vielleicht ſchon zu viel geſagt habe.
Leipzig, im Aprilmonate 1751.



Praktiſche Abhandlung
von dem

guten Geſchmacke
in Briefen.

J 73*8121ge braucht keine große Muhe,X Jg nemBriefe erklaren, und noch weniger,
2 man das Schone und Schlechte in ei—

wenn mau es kennen lernen will. Man darf nur die
Natur und Abſicht eines Briefs zu Rathe ziehen, und
einige Grundſatze der Beredſamkeit zu Hulfe neh
men; ſo wird man ſich die nothigſten Regeln, nel—

che die Briefe fodern, leicht entwerfen konnen.
Wenn man ſich endlich gute Beyſpiele vorlegt,
unterſucht, warum ſie ſchon ſind, und ſich bemuht,
das Schone davon recht zu empfinden: ſo wird

A man



2 Von dem guten Geſchmacke

man nicht allein ſeine Regeln vollſtandiger, ſondern
auch ſeinen Geſchmack im Schreiben gewiſſer ma—

chen. Kennt man einmal das Schone an einer
Sache: ſo iſt es ſehr leicht, die Fehler wahrzuneh
men. uUnſere Empfindung ſagt ſie uns, und ein
geſchwindes Urtheil des Verſtandes, das ſich auf
die allgemeine Regel des Schonen und Wahren
grundet, mengt ſich in unſre Empfindung, ohne daß

wir es allemal wiſſen. Wir wollen uns dieſer
Methode bedienen, und jungen Leuten die Tugen
den und Fehler der Schreibart in Briefen, aus der
Natur und Abſicht der Briefe und aus einigen Re—
geln der Beredſamkeit, aufſuchen helken. Man
wird es uns daher vergeben, wenn wir zuweilen
eine Stelle aus dem Cicero, Dvintilian, oder aus
einem neuern Scribenten im Vorbeygehn anfuhren

werden.

Das erſte, was uns bey einem Briefe einfallt,
iſt dieſes, daß er die Stelle eines Geſprachs vertritt.
Dieſer Begriff iſt vielleicht der ſicherſte. Ein Brief
iſt kein ordentliches Geſprach; es wird alſo in einem

Briefe nicht alles erlaubt ſeyn, was im Umgange
erlaubt iſt. Aber er vertritt doch die Stelle einer
mundlichen Rede, und deswegen muß er ſich der

Art



in Briefen. 3
Art zu denken und zu reden, die in Geſprachen
herrſcht, mehr nahern, als einer ſorgfaltigen und

geputzten Schreibart'. Er iſt eine frene Nachah—
mung des guten Geſprachs. Wenn ich, zum Exem—

pel, an einen großen Herrn ſchreibe, und ihn um et—

was bitte: ſo kann und darf ich zwar nicht ganz ſo
reden, als wenn ich vor ihm ſtunde. Allein man
faſſe einmal dieſe Bitte in einer prachtigen, oder in
einer kanzleyformigen Schreibart ab; ſo werden

tauſend Leute ſagen, daß der Brief nicht naturlich
iſt, und bald mit der Antwort fertig ſeyn, daß man
im gemeinen Leben nicht ſo zu reden pflegt. Der
Anfang von dieſem Briefe mag ſo heißen:

Gnadiger Herr!
Nachdem ich in Erfahrung gebracht habe, daß Ew. Hoch

wohlgebohrnen eines Sekretairs bedurftig ſind, und ich

mich zu ſothaner Bedienung ſeit vielen verfloſſenen Jah—
ren auf Schulen und Akademien beſtwoglichſt geſchickt ge—

macht habe ec.

Ein Frauenzimmer von geſundem Geſchmacke,
die aber gar nicht mit den Regeln der Kunſt bekannt

A2 iſt,»Qualis ſermo meus eſſet, quae nihil habeant accerſitum
ſi vna ſederemus, aut ambula- nee fictum. Seneca ad I.ucil.
remus, iüllaboratus faeilis: epilt. 1xxv.
tales eſſe epiſtolas meas volo,

—2



4 Von dem guten Geſchmacke

iſt, wird das Unnaturliche in dieſem Briefe leicht
fuhlen. Man rrdet nicht ſo; das wird ihre Krittk
ſeyn. Und was iſt wahrer? Wenn verbindet man
zween leicht zu verſtehende Satze durch ein Nach—

dem und So? Die Schreibart wird ſtrotzend.
Wenn ſagt man im gemeinen Leben: Nachdem ich
heute viermal vergebens bey ihnen geweſen bin, ſo

will ich mir die Freyheit nehmen--? Die Redens-
art, in Erfahrung bringen, iſt der Sache gar
nicht gemaß. Sie bringt uns auf die Gedanken,
daß ſehr muhſame Nachforſchungen dazu gehort

haben. Soollte man nach einem ſolchen Eingange
nicht die wichtigſten Entdeckungen vermuthen?
Und es iſt weiter nichts, als daß der Herr einen
Sekretar braucht. Wer wird zu einem großen
Herrn ſagen: Sie ſind eines Sekretars bedurf—
tig. Das Wort, bedurftig, iſt ungebrauchlich,
und erweckt einen widrigen Begriff, weil es dem
großen Herrn die Unentbehrlichkeit einer ſolchen

Perſon vorruckt, als der Verfaſſer des Vriefs
ſeyn glaubt, und ihn zum Voraus von ſeinemWerthe
zu benachrichtigen ſcheint. Sothane Bedirnung:
dieſes Beywort hort man in Geſprachen nicht.
Seit vielen verfloßnen Jahren auf Schulen
nd Akademien beſtmoglichſt ?c. Verfloſſen

iſt
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iſt uberflußig; beſtmoglichſt iſt durchaus fremd.
Man kann alſo dadurch, daß man ſich an die Spra—

che des gemeinen Lebens erinnert, die Schretbart

in Briefen ſchon ziemlich beſtimmen. Man kann
dadurch wiſſen, wie man reden ſoll, wenn man
vertraulich, wenn man ſcherzhaft, wenn man
ernſthaft, wenn man ehrerbietig und mitleidig

ſchreiben will.

Allein wer ſieht nicht, daß wir im Briefſchrei—
ben in viele Fehler verfallen wurden, wenn wir

ohne Unterſchied die Sprache des Umgangs nach—

ahmen wollten? Unſre Schreibart wurde oft ſehr

unverſtandlich und ſchmuzig, oder gezwungen,
platt, weitlauftig und gemein werden, wenn wir
ohne Ausnahme von burgerlichen und hauslichen

Angelegenheiten in Briefen ſo reden wollten,
wie die Niedrigen, oder die Vornehmen, im ge—
meinen Leben davon zu ſprechen pflegen. Hier
geht alſo der Brief von dem Geſprache ab. Was
ſeiner Natur nach, in der Art zu denken und ſich
auszudrucken, unrichtig, mußig, ekelhaft iſt, das
wird dadurch in einem Briefe nicht gerechtfer—
tiget, weil es im gemeinen Leben oft gehort
wird. Geſittete und geſchickte Leute enthalten

A3 ſich
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ſich auch ſolcher Dinge ſchon im Umgange,
und noch mehr wird man dieſes im Schrei—
ben zu beobachten verbunden ſern. Dem un—
geachtet bleibt es dabey, daß der Seribent ſeine
Worte aus den g ſellichaftlichen Reden entlehnt.
Allein es verandern ſich bey den Briefen gewiſſe
Umſtande. Man hat mehr Zeit, wenn man
ſchreibt, als wenn man ſpricht. Man kann alſo,
ohne Gefahr unnaturlich zu werden, etwas
ſorgfaltiger in der Wahl ſeiner Gedanken und Wor—

te, in der Wendung und Verbindung derſelben
ſeyn. Was geſchrieben iſt, wird genauer bemerkt,
als was man bloß hort; man muß ſich daher um
deſto mehr huten, durch ſeine Briefe einen Ekel
zu erwecken. Dieſes kann nicht beſſer geſchehen,
als wenn man das Gemeine, das Alltagliche ver—

meidet, das am erſten in der! Rede beſchwerlich
wird, und wenn man ſich ſowohl von dem Allt—
frankiſchen als von dem Neumodiſchen in der Spra
che gleich weit entfernet!. Man bedient ſich im
Schreiben der Worte“', die in der Welt ublich
ſind. Allein durch die Art, wie man ſie braucht,

durch
»ſrto, vt nonoruim opt'ma utt Ken ſnnt alia ſermonis,

(veibad erunt maxime aereri, alia. contêntionis verba: ner
ita vreteruin maxime, noua. que ex alio genere ad ſum
Oulnct. L. I. c. 6G. quo-à
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durch die Stellung und Verbindung, die man ih—
nen giebt, entzieht man dem Ausdrucke das Ge—
meine, und giebt ihm eine gewiſſe Zierlichkeit, die
ſo naturlich laßt, daß jeder glaubt, er wurde eben

ſo von der Sache geſprochen haben, weil er ſeine
Worte hort. Man redt daher nicht ohne Aus—
nahme ſo in Briefen, wie andre im Umgange ſpre—

chen. Man ahmet vielmehr ihre Sprache ge—
ſchickt nach. Jch will dieſes durch ein kleines
Exempel erlautern. Es giebt in der Sprache
des Umgangs Formeln, Gluck zu wunſchen, oder
ſein Beyleid zu bezeigen, die ſehr gebrauchlich ſind,

HMund in denen man die Leute ſprechen laſſen muß,
wenn man ſie in einer Schrift redend einfuhren,

und das Naturliche beobachtein will. Allein an
ſtatt, daß dergleichen Formeln in Briefen natur—

lich laſſen ſollten: ſo werden ſie vielmehr beſchwer—
lich, wenn man ſie von Wort zu Wort in die
Briefe ubertragt, und ihnen nicht durch einen ver—
anderten Ausdruck eine neuere Geſtalt zu geben

ſucht. Jch finde z. E. in einem Briefe dieſe
Stelle: „Jndeſſen hoffe ich, Sie werden verſichert

A 4 ſeyn,
quotidianum, alio ad ſcenam ceram ad noſtrum arbitrium
pompamque ſumuntur ſed ea formamus ſingimus. Cicer.
nos cum jacentia ſuttulimus de Orat L. III. p. 500. edii.
e medio, ſicut moliſſimam Laev.
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ſehyn, dafi ich an Jhrem Glucke das großte Theil
nehme, und von Herzen wunſche, daß Sie nebſt
Jhrer Frau Ezemahlinn alles erſprießliche Vergnu
gen uno Wohlergehen bis in die ſpateſten Zeuen ge—

nieſſen mogen., Dieſer Wunſch iſt eine Formel,
die man tauſenodmal gehort hat; aber laßt ſie dar—

um in emem Briefe naturlich, weil ſie im Reden
gewohnlich iſt? Nein, ſie iſt für den Brief zu ge—
me:n. Wenn ich ſchreibe: ſo thue ich nur, als
wenn ich redte, und ich muß das Naturliche nicht

bis zum Ekelhaften treiben. Man ſage hingegen:
„Sie konnen verſichert ſeyn, daß mich Jhr Gluck
von Herzen vergnugt, und daß ich Jhnen und Jh

rer Frau Gemahlunn die großte und dauerhafteſte
Zufriedenheit in ihrer Ehe wunſche 2., Auf
dieſe Art wird dem Wunſche das Gemeine benom
mien. Er iſt nicht mehr in den ordentlichen Wor

ten des Geſprachs abgefaßt: allein die Worte
ſind doch einzeln, ja ſelbſt in ihrer Verbindung,
ublich. Jhre Stellung ſcheint ſremder zu ſeyn,
als die erſte; aber ſie iſt dem Sprachgebrauche,
welchen man in der Wortfugung niemals aus den
Augen laſſen muß, immer noch gemaß, ja der ganze

Period iſt dadurch kurzer und gefugiger geworden,
als der erſte. Die Worte und Redensarten eines

Briefs
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Briefs muſſen alſo im gemeinen Leben nicht unge—

wohnlich, obgleich nicht die gewohnlichſten, ſie
muſſen gebrauchlich, aber auch gut und richtig,
und nicht allein einzeln, ſondern auch im Zuſam—
menhange, ublich ſeyn. Wer Brriefe ſchon ſchrei—
ben will, muß nicht ſo wohl ſchreiben, wie ein je—
der im gemeinen Leben reden, ſondern wie eine Per—
ſon im Umgaunge ohne Zwang ſprechen wurde,

welche die Wohlredenheit vollig in ihrer Gewalt
hatte, welche ſchon redte, ohne daß die Ausdrucke

ſich von den Ausdrucken andrer ſo weit entfernten,

daß der Unterſchied dem Ohre gleich merklich
wurde.

Un die Schreibart der Briefe noch genauer zu
beſtimmen, und die Fehler zu vermeiden, die aus
einer unbehutſamen Nachahmung des Geſprachs
ſich in die Briefe einſchleichen konnen, muß man

ferner auf den Jnnhalt der Briefe Achtung geben.
Wer weis nicht, daß die Schreibart von den Sachen

gbhangt, und daß ſie nur in ſo weit ſchon iſt, als ſie
ſich zu den Dingen ſchickt, welche ſie vortragt? Die

meiſten Briefe ſind Verzeichniſſe von beſondern An—
gelegenheiten des gemeinen Lebens. Wir berichten

dem andern etwas, wir bitten ihn um etwas, wir

As5 danken
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danken ihm fur etwas, das ſeine Deutlichkeit ſchon
bey ſich fuhrt, ſo bald es in ublichen und verſtand—

lichen Worten vorgetragen wird.

Wenn wir in einer geſchmuckten oder prachtigen

Sprache von einer geringen und gemeinen Sache

reden: ſo hat der Ausdruck kein Verhaltmiß, er
wird unnaturlich oder abentheuerlich. Was von den

Worten gilt, gilt auch von den Gedanken. Dieſe
werden von den Sachen erzeugt. Eine bekannte
oder gewohnliche Sache, die nur erzahlt und nicht
ausgefuhrt werden will, kann mich unmoglich mit
großen, oder mit vielen ſinnreichen Gedanken erful—

len. Jch will dadurch nicht ſagen, daß man in ſeinen
Briefen ſchlafrig denken muſſe, daß man allen feinen

und ſchonen Gedanken den Zugang verwehren
muſſe. Nein, man ſoll ſich nur huten, daß man ſie
nicht von weitem herholt, und mit Gewalt in ſeine

Materie hinein zwingt. Endlich iſt es nicht genug,
wenn die Einfalle nicht geſucht ſind; man muß ſie

auch mit Beſcheidenheit und Sparſamkeit anbrin?
gen. Ein Brief ſoll eben nicht einem armſeligen
Zimmer gleichen, das an allen Wanden leer iſt;
aber es muß auch kein pralendes Putzzimmer ſeyn,

darinnen man eine Menge von Koſtbarkeiten zur
Schaun



in Briefen. 11
Schau ausgeſetzt, die vielleicht an zehn andre Orte
gehoren, und welche die Aufmerkſamkeit ermuden, an

ſtatt, daß ſie dieſelbe bequem ſättigen ſollten. Geſuch—
teGedanken, ſpitzfindige Einfalle,denen man die Muhe

anſieht, die ſie dem Verfaſſer gekoſtet haben, oder die

Freude, die er nach ihrer Geburt empfunden, mißfal—
len eben ſo ſehr, als ungekunſtelte und doch feine Ge

danken in Briefen gefallen. Es giebt gewiſſe Ge—
ſichter, die gar nicht blendend ſind, die keine große
Schonheit ankundigen, und die doch durch eine gute

Mine uns ſanft einnehmen, und lange ruhren. So
giebt es auuch gewiſſe Gedanken, die eben nicht eine

große Verwunderung erwecken, wenn man ſie ſieht:;

die aber durch eine gewiſſe unſchuldige, oder ſchalk—
hafte, durch eine treuherzige, durch eine verſchamte,
durch eine muntre und nachlaſtige Mine gefallen.

Mit dieſen kann man ſeinen Brief wohl ausputzen.
Sie zerſtreuen die Aufmerkſamkeit nicht, und ermu—

den ſie auch nicht; ſie unterhalten ſie nur. Sie
entfernen ſich gleich weit von den ganz ſtarken, und

von den ganz leeren Gedanken. Sie bieten ſich an,
oder laſſen ſich doch, wie die Veilchen unter den

Blattern, gerne finden. Wir muſſen daraus nicht
ſchlieſſen, daß dieſes allemal die beſten Gedanken in

Briefen ſind, die uns gin erſten bey der Sache ein

fallen,
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fallen. Zuweilen koſtet eben das Leichte, das Natur
liche in einem Gedanken, das ſich bey ſeiner Zube—
reitung nicht gleich geben will, die meiſte Muhe, und

gefallt doch dem Leſer am Ende aus dem Grunde,

weil es keine Muhe gekoſtet zu haben ſcheint. Man
hat alle Arbeit, alle Kunſt verſteckt. Man hat den
Gedanken mit dem Verhergehenden oder Nachfol—
genden ſo zuſammen gefugt, daß man glaubet,
er gehore nothwendig da hinein.

Jch muß bey dieſer Gelegenheit erinnern, daß

es eine Schreibart giebt, die nicht gefallt, weil ſie,
wenn ich alſo ſagen darf, zu naturlich iſt. Sie hat,
wie das Waſſer, gar keinen Geſchmack. Jch meyne
die Schreibart, die zwar aus ſehr leichten, aber auch

ſehr leeren Worten und Gedauken beſteht. So
wenig man in einem Briefe gefallt, wenn man es
merken laſit, daß man geiſtreich ſeyn will; eben ſo

wenig gefallt man auch ohne Geiſt. Der Leſer
vergnugt ſich nicht bloß deswegen an mir, weil ich
leicht und bald zu verſtehen bin, ich mag ihm etwas

ſo gemeines ſagen, als ich will; nein, weil ich ihm
etwas Gutes um einen wohlfeilen Preis, auf eine
leichte Art ſage. Er glaubt, weil ihm die Schreib—
art keine Muhe macht, indem ſie ihm gefallt, daß

ſie
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ſie mir auch keine gemacht habe, und dieß floßt ihm
eine gewiſſe Hochachtung gegen mich ein, daß ich
ſo glucklich bin, ohne Muhe ſo fein von einer Sache
zu reden. Dieſes ſchreibt ſich vermuthlich von unſrer

Begierde zur Bequemlichkeit her. Und bey dieſer
Gelegenheit mengt ſich unſre Eigenliebe heimlich in

das Spiel, und beredt uns, weil alles ſo leicht und
naturlich iſt, daß wir ſelbſt eben ſo gedacht und ge—
redt haben wurden, oder daß wir es dem Verfaſſer
doch gleich thun konnten, ſo bald wir nur wollten.

Jch will das, was ich von der unnaturlichen und
gar zu naturlichen Schreibart der Briefe geſagt
habe, durch einige Beyſpiele zu erlautern ſuchen, und

auch die wahre naturliche an einem Exempel zeigen.

Solche Beyſpiele mit Anmerkungen lehren mehr
als alle Regeln. Ein Exempel von der natur—
lichen Schreibart wollen wir aus Reukirchs
galanten Briefen nehmen, die man jungen Leu—
ten zum Unglucke immer als Muſter“ guter

Briefe

*Man ſehe die Vorrede zur ten. Nun hat es in dieſer Art
ſiebenten Auflage des Junke- nicht leicht jemand dieſem be—
riſchen Briefſtellers. Nichts, ruhmten Scribenten (Neukir—
ſpricht der Verfaſſer, war die- chen)gleich gethan; das macht,
iemWerkchen nothiger, als ein er hat dieſe wenige Stucke nicht
Vorrath guterMuſter, die jun- den Buchhandlern vor Geld al—
gen Leuten zur Aufmunterung phabetweiſe hingeſchmiert, ſon—
in derSchreibart dienen konn- dern wirklich in ſolchen Umſtan—

doil,
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Briefe, angeprieſen hat. Es iſt ein Dankſagungs-—
ſchreiben an den Herrn von Rauter Neukirch redt
mit einem vornehmen Hofmanne, mit ſeinem großen

Gonner und Wohlthater. Er ſollte alſo die geſetzte

und ernſthafte Sprache der Dankbarkeit und Ehrer—

bietung reden. Ein Client, der mit ſeinem Gonner
ſpricht, kann ſeine Gnade zwar loben; aber er muß

es beſcheiden thun, und die Lobſpruche nicht uber—

treiben. Er ſoll ihm die Empfindung der Dank—
barkeit auf eine lebhafte Art zu erkennen geben;
aber er ſoll ſie nicht auf das Poſſierliche und Aben
theuerliche treiben. Der Brief heißt ſo:

Hochwohlgebohrner Herr ec.
Wann ich ſo verſchwenderiſch mit Worten, als Ew.

Excellenz mit Wohlthaten ware, ſo wurde ich ſchon nichts

mehr haben, womit ich mich fur Dero heutige Gnade be—
danken konnte, Allein Sie werden dadurch nichts armer:

denn
den, als darinnen vorkommen, fehle-— Damit meine Leſer
an wahrhaftePerſonen abgelaf—
ſen. So wird auch in der Vor—
rede zu des le Pays uberſetzten
Briefen behauptet, daß man
durch nichts beſſer, als durch
die Neukirchiſchen Briefe
behaupten konne, daß es den
Teutſchen an aufgeweckten
Kopfen und Vätern einer
lebhaften und ſinnreichen
und bundigen Schreibart
ſo wenig, als den granzoſen

nicht denken, daß ich bloß aus
Begierde zu widerjorechen, ſo
nachthetlig von Reultrchs ga—
lantenBrieſen urtheile: ſo bitte
ich ſte, dieſeBriefe ſelbſi zu leſen.
Jch weis wohl, daß ſie von
großen Mannern ſind gelobt
worden; allein ich zweifle, daß
dieſe Manner ſie alle geleſen
haben. Vielleicht hat ſie der
Rame verfuhrt.
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denn Sie haben alle Augenblicke neues Vermogen, mir
Gutes zu thun; da ich hergegen oft acht Tage ſinne, ehe
ich nur eine Redensart finde, welche ſich entweder zu Be—
ſchreibung Dero großen Gemuths, oder zu Ausbildung
meiner unterthanigſten Erkenntlichkeit ſchicket. Jch habe
mir zwar vielmal furgenommen, meine Gedanken auf em—
mal auszuſchutten, und alles, was ich von Ew. Excellenz
bishero empfangen, in eine einzige Lobſchrift zu faſſn: Aber
nachdem ich den ganzen Plinius geleſen, und alle Schmeichel—

Gedichte der alten und heutigen Poeten durchſtankert, ſo
habe ich allererſt geſehen, daß Ew. Excellenz Jhres gleichen
noch nicht gehabt, und daß Dero neue und ungemeine Ge—

muthsart, auch neue und ungemeine Formeln erfordert.
Nun wollte ich mich hierum wohl bemuhen; Allein ich
furchte, ie mehr ich ſage, ie mehr werde es die Welt fur
Lugen halten; weil ſie doch unmoglich glauben kann, daß

Ew. Edxcellenz dieſes alles an einem einzigen, und zwar
fremden Menſchen erwieſen. Jch thue alſo viel vernunf—
tiger, wenn ich ſchweige. Ew. Excellenz kennen mein Herz,
und finden alle Buchſtaben darinnen, welche zu einer Rede

von nothen ſeyn. Sie machen ſich ihr Jhr Loblied ſelber, und
ſeyn zufrieden, daß ich mit unterthanigſtem Relpect bea
wundre, was ich doch nicht anders vergelten kann, als daß

ich mich nenne,

Ew. Excellenz
unterthanigen und gehorſamſten

Knecht.

Wir wollen dieſen Brief ſtuckweiſe durchgehen,

und ihn ſo wohl in Anſehung des Ausdrucks, als

der
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der Gedauken und der ganzen Einrichtung, beurthei—

len. „Wenn ich ſo verſchwenderiſch mit Worten,
„als Ew. Excellenz mit Wohlthaten ware, ſo wurde
„ich ſchon nichts mehr haben, womit ich mich far

„„Deror heutige Gnade bedanken konnte,, Wenn
dieſer Gedanke auch nicht unter diejenigen Spitz—
findigkeiten gehorte, welche anfangs mit der Miene

des Witzes ſchmeicheln, und wenn man ſie unter—
ſucht, zum Lachen bewegen“': ſo wurde er doch des

Ausdrucks wegen verwerflich ſeyn. Welche Klug
heit, einem großen Herrn zu ſagen, daß er mit ſeinen

Wohlthaten verſchwenderiſch iſt! Jſt das die
bedachtſame Sprache eines Clienten? und wenn

nun auch Neukirch ſo verſchwenderiſch mit Worten
ware, als ein Gonner, nach ſeimer Meynung, mit
Wohlthaten iſt, wurde er ſich denn deswegen heute

nicht mehr bedanken konnen? Kann man denn die
Worte nicht wieder gebrauchen, die man einmal ge—

braucht hat? Kann man ſich nicht mehr bedanken,

wenn man ſich zwanzigmal bedankt hat? Kein
Gedanke iſt naturlich, der im Grunde falſch iſt.
Neukirch begehet noch einen Fehler. Jndem er den

Gegen

»*Alinimis etiam inuenti- facie ingenii blandiuntur.
unculis gaudent, quae eseul- Quinctil. VIII. 5.
1248 iilutn habent, inuentae
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Gegenſatz von der Verſchwendung mit Worten und

Wohlthaten macht: ſo ſagt er nicht allein dem
Herrn von Rauter eine Grobheit, ſondern er lobt
ſich auch ſelbſt, daß er haushaltiger auf ſeiner Seite

iſt. Er fahrt fort: „Allein Sie werden dadurch
„nichts armer: denn Sie haben alle Nag ioe
„neues Vermogen, mir Gutes zu thien: da ich
„hergegen oft acht Tage ſinne, ehe ich nur eine
„Redensart finde, welche ſtch entweder zu Beſchrei—

„bung Dero großen Gemuths, oder zu Auesbil—
„dung meiner unterthanigſten Erkenntuchlkeit

„ſchickt. Man ſieht nicht, wie das Allein hier
bindet. Der ganze Period ſoll eine Erklarung des
Vorhergehenden ſeyn, und zugleich die Rechtfer—

tigung. Sie werden dadurch nichts armer. Das
dadurch iſt undeutlich. Man muß großen Herren
nichts von arm werden vorſagen. Wenn der Herr
von Rauter alle Augenblicke neues Vermogen hat,

Neukirchen Gutes zu thun, welches doch eine
ſchreckliche Hyperbole iſt: ſo verringert Neukirch

eben dadurch die Großmuth ſeines Gonners. Das
iſt ja eben nichts großes, wenn ich nichts thue, als
daß ich mich des Vermogens, wohl zu thun, eniſchut—

te, das mir alle Augenblicke zufließt. Allein Neukirch
brauchte die Augenblicke, um ſie den Tagen entgegen

B zu
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zu ſetzen; da ich hergegen oft acht Tage ſinne,
ehe ich nur eine Redensart finde, welche u. ſ. w.

Ein ieder ſrage ſich ſelbſt, ob er, ohne roth zu werden,
dieſes zu ſeinem Gonner ſagen konnte. Ein Tag zu

einer Redensart, das ware ſchon ausſchweifend;
aber acht Tage, das iſt gar nicht auszuſtehen. Der
Herr von Rauter hatte dieſes Bekenntniſſes wegen

Neukirchen ſeine Gnade entziehen ſollen. Einem
Clienten, der acht Tage ſinnen muß, ehe er zur
Beſchreibung meines großen Gemuths, und zur
Ausbildung ſeiner unterthanigſten Erkennt—
lichkeit eine Redensart finden kann, dem gebe ich

nichts mehr. Jch furchtete mich, daß ichs zu ver—
antworten hatte, wenn er um meinetwillen ferner
die Zeit verderbte. Doch der Verfaſſer will dadurch

ſagen, daß es ſehr ſchwer iſt, den Herrn von Rauter

wurdig zu loben. Das kann ſeyn; aber er hat es
ſehr unnaturlich geſagt. Er macht ſich zu einem
armſeligen Pedanten, um die Großmuth des Gon
ners unbeſchreiblich zu machen. Ueber einem Lob—
gedichte acht Tage zubringen; das iſt keine Schande.

Aber ſich von einem Manne muſſen loben laſſen, der
acht Tage Zeit zu einem Ausdrucke braucht, das iſt

wirklich eine. Die Ausbildung der Erkennt—
lichkeit, iſt eine geſuchte und undeutliche Redens

art.
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art. Was heißt ſeine Erkenntlichkeit ausbilden?
Sie vollſtandiger und vollkommner in ſeinem eignen

Herzen machen, nicht aber, ſie durch Worte zu er—
kennen geben. „Jch habe mir zwar vielmal furge—

„nommen, meine Gedanken auf einmal auszuſchut—

„ten-, das iſt ſehr unverſchamt mit dem Herrn
von Rauter geſprochen. Ausarſchuttete Gedanken
ſind kein großes Geſchenke. Der Lobſpruch, der

unmittelbar foigt, iſt die großte Beleidigung fur
einen beſcheidnen Mann. Einem gerade zu unter
die Angen ſagen, daß ſeines gleichen noch nicht in

der Welt geweſen iſt, und zwar von der Seite des
guten Herzens her; das iſt etwas ſchreckliches. Ein
Client verrath bey einem ſolchen Machtſpruche einen
erſtaunenden Stolz. Er ruhmt ſich gleichſam, die

Verdienſte aller andern ſo genau zu kennen, daß er

den Ausſpruch thun kann, wer der großte ſey.
Geſetzt, daß er nach ſeinen Gedanken Recht hatte:
ſo muß ers doch mit Beſcheidenheit ſagen. Er ſetzt

ſonſt zum Voraus, daß ſich ſein Gonner gern loben
laßt; und das iſt doch eben keine Schmeicheley.

Endlich kann der Gonner auf ſo einen Lobſpruch,
wenn er auch aufrichtig ware, doch nicht ſtolz wer—

den. Wer macht ihm denn den Lobſpruch? Ein
Menſch, der von ſeinen Wohlthaten eingenommen,

B 2 der
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er eben deswegen ſchon parteyiſch iſt, der ſich neue
zunſtbezeugungen erkaufen will, und der ſich endlich

as Beſcheidenheit das Recht nicht anmaßen ſollte,
ie Verdienſte ſeines Gonners mit ſo großem Ge—

auſche zu beſtimmen. „Aber nachdem ich den
ganzen Plinius geleſen, und alle Schmeichel—

Gedichte der alten und heutigen Poeten
durchſtankert, ſo habe ich allererſt geſehen,
daß Ew. Excellenz Jhres gleichen noch nicht
gehabt, und daß Dero neue und ungemeine
Gemuthsart auch neue und ungemeine For—
meln erfodert., Die ganze Stelle iſt wunder—
ar. Was heißt der ganze Plinius? Vermuthlich
ine Lobrede auf den Trajan. Alſo iſt ein Trajan
ichts gegen, den Herrn von Rauter? Er hat alle

Schmeichelgedichte durchſtankert. Durchſtankern

ſt ein unflatiges Wort. Und warum Schmeichel
edichte? Hat er denn ſeinem Gonner auch Schmei
yeleyen ſagen wollen? Jhres gleichen iſt ein zu
ertraulicher Ausdruck. Wer ſagt im Ernſte, der

Mann hat eine ganz neue Gemuthsart? Und
warum erfodert ſeine neue und ungemeine Ge—

iuthsart bloß neue und ungemeine Formeln?
Scheint es doch, als wenn der Verfaſſer die For
ieln und Redensarten fur nothiger zu einer Lob

rede
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rede hielte, als die Gedanken. Um ſich von dem
Unnaturlichen dieſer Sprache zu uberzeugen: ſo
mache man aus dieſer Stelle ein Compliment.
Wenn ich zu einem großen Herrn ins Zimmer trate,

und anfienge: Gnadiger Herr, Sie haben mir eine
neue und ungemeine Wohlthat erwieſen, die auch

neue und ungemeine Formeln erfodert u. ſ. w.
wurde er nicht glauben, daß ich mich fur ſeine

Wohlthat betrunken hatte? „Nun wollte ich
„mich auch hierum wohl bemuhen; allein ich
„furchte, ie mehr ich ſage, ie mehr werde es die
„Welt fur Lugen halten, weil ſie doch unmoglich
„„glauben kann, daß Ew. Excellenz dieſes alles an
„„einem einzigen und zwar fremden Menſchen er—
„wieſen ec.  Hier iſt erſtlich der Zuſammenhang
dieſes Perioden und des vorigen unnaturlich. Er
hat von der neuen und ungemeinen Gemuthsart des

Gonners geredet. Nun ſagt er, die Welt wurde
das Lob derſelben fur Lgen halte. Warum?
Weil ſie nicht wurde glauben konnen, daß er alle
dieſe Wohlthaten einer einzigen Perſon erwieſen.
Man erwartet naturlicher Weiſe ganz was anders.
Er redt itzt von ſeiner Dankbarkeit, und unmittel—
bar zuvor war die Rede von den Rauteriſchen
Verdienſten. Beſtehet denn das ganze Verdienſt,

Bz3 warum
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warum der Herr von Rauter beſſer iſt, als
alle ubrige Sterblichen, bloß darinnen, daß er
Neukirchen viele Wohlthaten erwieſen hat? Er
geſteht, daß er ſich endlich wohl um Formeln be—
muhen wollte. Warum um Formeln? Mit dem
Worte Lugen muß man große Heyren verſchonen.

Er fahrt fort: „Jch thue alſo viel vernunfti—
„ger, wenn ich ſchweige., gſt dieſes nicht
der ſchonſte Gedanke in dem Briefe, ſo iſt es doch

der wahrſte. „Ew. Excellenz kennen mein Herz,
„und finden alle Buchſtaben darinnen, welche
„zu einer Rede vonnothen ſehn. Sie ma—
„chen ſich ihr Loblied ſelber, und ſeyn zufrieden,
„daß ich mit unterthanigſtem Reſpecte bewundre,

„was ich doch nicht anders vergelten kann, als
„daß ich mich nenne Ew. Excellenz unterthanigen
„und gehorſamſten Knecht., Nachdem der Ver—
faſſer in dem ganzen Briefe mit ſeinem Gonner pe—

dantiſch complimemtirt hat, ſo wird er am Ende

auf einmal vertraut mit ihm. Der Herr von
Rauter kennt ſein Herz, und findet alle Buchſta—

ben darinnen, welche zu einer Rede nothig ſind.
Es iſt beynahe unmoglich, daß einem bey dem Her—

zen nicht der Schriftkaſten, und der Herr von
Rauter, als ein Setzer einfallen ſollte, der ſich

ſein
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ſein Loblied ſelber macht. Erſt hat er nur von
Worten, Redensarten und Formieln aeredt, itzt
treibt er die Beſcheidenheit noch hoher, und ſpricht,
daß nur die bloßen Buchſtaben zu einer Rede in

ſeinem Herzen fertig liegen. Wenn dieſes kein
falſcher Gedanke iſt, ſo muß gar keiner moglich
ſeyn. Was ſind Buchſtaben im Herzen? Wie
kann man ſie ſehen? Soll der Gedanke einen Ver—
ſtand haben, ſo muß er ſo viel heißen: Sie kennen
mein Herz, und wiſſen, daß ich alle die Empfindun—

gen habe, die zu einer aufrichtigen Dankſagung,
nicht aber zu einer Rede uberhaupt, nothig ſind.
Auf dieſe Art beziehet ſich der Gedanke nur auf die

Dankſagung, und nicht auf die Lobrede, und er
will doch auf beides anſpielen. Sie machen ſich
Jhr Loblied ſelber; eine grobe Schmeicheley!

Und ſeyn zufrieden, daß ich mit unterthanigſtem
Reſpecte bewundre, was ich doch nicht anders
vergelten kann, als daß ich mich nenne 2c. Der

Schluß iſt eben ſo ſpitzfindig, wie der Anfang.
Vergilt er dadurch die Wohlthaten, daß er ſich des

Herrn von Rauters Knecht nennt? Waren ſie ver

golten, wenn ſie Neukirch in einem Gedichte globt
hatt?? Der ganze Brief iſt unnaturlich. Die
Gedanken ſind froſtig, kindiſch und falſch. Der

B 4 Zu—
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Sagrimeuhang, oder die Art, wie er von einem
auif das gudre kommt, iſt gegwungen. Der Aus—
druck iſt ueerig, ſchmuzig und undeutlich. Die
meiſten von den neukirchiſchen galanten Briefen
konnen zu Muſtern dienen, wie ein Brief nicht be—

ſchaffen ſeyn muß, wenn er naturlich ſeyn ſoll.

Der erſte Begriff, den wir mit dem Naturli—
chen, insbeſondre in Briefen, zu verbinden pflegen,

iſt das Leichte; dieſes entſteht aus der Richtigkeit
und Klarheit der Gedanken, und aus der Deutlich—

keit des Ausdrucks“. Allein ich habe ſchon erin—

»Man ſchreibt, damit man
verſtanden werde, und nicht
allein, damit man verſtanden
werde, ſondern daß uns der
Leſer auch gewiß, bald, und
ganz verſtehe. Man muß alſo.
alles vermeiden, was der Deut
lichkeit der Schreibart ſchaden
kann; unverſtandliche oder ver
legne Worte, oder ſolche Wor—
te, die zwar gebrauchlich ſind,
denen wir aber andre Begriffe
geben, als ſie im gemeinen Le—
ben haben, oder die ſonſt zwey

deuitg ſind; unrichtige Wort—
fugungen, weitſchweifige und
ungeheure Perioden, oder gar
zu oft und zur Unzeit abgeriß—
ne Satze. Cicero lehrt uns

nert,

dieſes im dritten Buche vom
Redner: Neque vero in illo--
diutius commoremur, vt di-
ſputemus, quibus rebus aſſequi
poſſimus, vt ea, quae dicamus,
intelligantur: Latine ſeilicet
dicendo, verbis vlitatis, ac pro-
prie demonſtrantibus ea, quae
ſignifieari ac declarari vole-
mus, ſine ambiguo verba aut
ſermone, non nimis longa con-
tinuatione verhorum non
diſeerptis ſententiis, non prae-
poſteris temporibus, non con-
ſuſis perſonis, non perturhato
ordine. Die Worte und Wort
fugungen konnen endlich gut
und richtig ſehn, und man kann
doch uoch in ſeinem Vortrage

dunkel
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nert, daß dieſes nicht genug iſt. Wann das
bloße Verſtandliche und Deutliche, in ſo weit es
dem Dunkeln und Schwulſtigen entgegen geſetzt iſt,
eine Schreibart ſchon machte: ſo ware nichts leich

ter, als gute Briefe zu ſchreiben. Wer wird von
gewohnlichen Dingen nicht deutlich und verſtand—

lich ſchreiben konnen? Doch deswegen, weil einer

keine Fehler in ſeiner Sprache begeht, ſchreibt er
noch nicht ſchn. Und niemand wird einen dar—

um loben, weil er ſo geredt hat, daß die Anweſen—

den ſeine Meynung haben verſtehen konnen; ſon—

dern man verachtet den, der es nicht thun kann'.

B5 Derdunkel und rathſelhaft werden,

weun man zu viel oder zu we—
nig Worte macht; gewiſſe Um—
ſtande verſchweigt, die zur Sa
che gehoren, oder alle Kleinig—
keiten beruhrt; nichts das er—
ſte, nichts das andre ſeyn laßt,
oder bald von dieſem, bald
von jenem redet. Dieſe Fehler
im Schreiben zu vermeiden,
wird eine gewiſſe Uebung er—
fodert. Man findet oft Leute,
die mundlich eine Sache ganz
deutlich vortragen, und die
undeutlich werden, ſo bald ſie
davon ſchrelben. Jm Reden
watren ſie unbeforgt', und ſich
ſelbſt uberlaſſen; darum gluckte

es ihnen. Jm Schreiben ge—
ben ſie auf ſich Achtung, und
weil ſie beſſer ſchreiben wollen,
als ſie reden, und aus einem
Mangel der Uebung ungewiß
in der Wahl des Ausdrucks
ſind: ſo verfallen ſte in das
Weitlauftige, und werden un—
deutlich, weil ſie alles umſchrei—

ben, und koſtbar ſagen wollen.
Eſt etiam in quibhuscaam turba
inanium verborum, qui, dum
communem loquendi ſormam
reformidant, ducti ſpecie nito-
ris, cireumeunt omnna copioſa
loquacitate, quae dicere vo-
lunt. Quinctil. VIII. 2.

*Nemo extulit eum veirb.,

qui



26 Von dem guten Geſchmacke

Der Hauptbegriff von dem Naturlichen iſt, daß
ſich die Vorſtellungen genau zur Sache, und die
Worte genau zu den Vorſtellungen ſchicken muſſen.

Man muß endlich das Naturliche nicht bloß in
Worten und in den einzelnen Gedanken einesBriefs,
ſondern in dem Ganzen, in dem Zuſammenhange
der Gedanken unter einander, ſuchen. Wenn die
Gedanken aus einander herzuflieſſen ſcheinen; wenn

keiner fehlt, der zum Verſtande nothig iſt; wenn
keiner daſteht, der zu nichts dienet, der entweder

dem andern kein Licht mittheilet, oder ihn nur ver—
dunkelt, oder der zwar ſchlußweiſe zuſammenhangt,

den wir aber leicht ſelber denken konnen, und des—
wegen in der Reihe auszulaſſen pflegen; wenn dieß

iſt: ſo heißt der Zuſammenhang in der Schreibart
und in Briefen naturlich. Man wird alſo bey
dem Naturlichen nicht bloß mit dem Leichten zu
frieden ſeyn muſſen, ſondern immer noch nothig ha—
ben, eine Wahl in denen Gedanken zu treffen, wel
che ſich hieher am beſten ſchicken, welche die Sache

nicht allein am deutlichſten, ſondern auch am fein
ſten, am kurzeſten, am lebhafteſten ausdrucken kon

nen.

qui ita dixiſſet, vt, qui adeſ. qui minus id ſacere patuiſſet.
ſent, inteltigerent, quid di- Cicer. de Orat. L. III. P. 463.
eeret, ſed contemſit eum, ea. cit.



in Briefen. 27

gefallt deswegen, weil es leicht und verſtandlich iſt;
ſonſt mußte die matte Schreibart am meiſten gefal—

len. Es giebt vielmehr tauſend ſchone und edle
Gedanken, bey denen der Leſer fuhlt, daß er ſie nicht

8

wurde gehabt haben, die ihn ſo gar einige Muhe, ſn
ſie zu verſtehen, koſten; nichts deſtoweniger gefallen ul,

J

Iſt.ſie ihm. Er bewundert ihre Richtigkeit, und ſieht,
daß ſie dem andern in ſeiner Art zu denken, natur—

lich geweſen ſind, ob ſie gleich ihm ſelber nicht na gn
turlich ſind. Wenn ich ſage: ich bin alt, deswe— unn

lit

I

Iſ

IT

Il

leichter, nichts verſtandlicher. Aber wird dieſes II
gen kann ich nicht mehr gut ſchreiben; ſo iſt nichts uſn!

Leichte darum gefallen? Wenn ich hingegen mit Nunn
unn

dem Corneille ſage:

nen. Dieß, dieß iſt das aroße Verdienſt der na—
turlichen Schreibart! Nicht alles, was leicht iſt,

Pour hien ecrire encor j'ai troplongetemgecrit,
Et les rides du front puſſent jusqui à Jeſprit.

„Um noch gut zu ſchreiben, habe ich zu lange ge—
„ſchrieben, und die Runzeln meiner Stirne erſtre—

„cken ſich auf meinen Witz;, wenn ich dieſes
ſage: ſo ſcheint der Gedanke nicht mehr ſo natur—

I lich
*Oenvres diverſes de Pierre Corneille, à Amſterdam.

1750. ug. 84.
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lich zu ſeyn, als der erſte; und er iſt doch eben derſelbe,

und ruhrt mich mehr, als der erſte. Ob nun gleich ein

Brief der ſcharfſinnigen und großen Gedanken nicht

ſehr fahig iſt: ſo vertragt er doch lebhafte Gedan
ken. Dieſes Lebhafte beſtehet oft in der Art, den
Gedanken vorzuſtellen; darinnen, daß man ihm
durch die Ausſicht, in der man ihn ſehen laßt, eine

Neuheit giebt. Man nehme den gemeinen Gedan—
ken: Die Frauenzimmer brauchen viel Zeit, ehe ſie
mit einer Sache zu Stande kommen. Er iſt na
turlich; aber er iſt darum nicht lebhaft. Die Be
griffe ſind zu allgemein. Man beſtimme aber die
Zeit, man bezeichne die Art und Weiſe, die Urſa
chen: ſo wird der Gedanke ſinnlicher, und deswe

gen lebhafter. Man ſage z. E. nach Art des

Terenz:
Dum moliuntur, dum comuntur, annus eſt.

Jndem ſie etwas thun wollen, indem ſie ſich putzen,

vergeht ein Jahr. Hier bekommt unſre Einbil—
dung etwas zu thun. Sie ſieht die Hande der
Schonen gleichſam beſchafftigt; Sie ſtellt ſich den

Putz der Frauenzimmer vor. Der verwegne Aus—
druck, es vergeht ein Jahr, ruhrt uns durch ſei
ne Kuhnheit, und gefallt uns, weil er uns mehr
zu denken giebt, als das Unbeſtimmte einer langen

Zeit.
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Zeit. Aber die Kurze, in die der Gedanke einge—
ſchloſſen iſt, tragt auch viel zu ſeiner Lebhaftigkeit
bey. Man dehne ihn aus einander, ſo wird er
ſeinen Werth verlieren. Man ſage: Ehe die
Frauenzimmer mit ihren Haaren fertig werden, ehe
ſie jedes durch die Muſterung gehen laſſen, und den

Puder recht gleich darauf ſtreuen, ehe ſie das Nacht—
zeug anſtecken, und die Bander knupfen: ſo kann
leicht ein ganzes Jahr vorbey ſtreichen. Das heißt

den Gedanken nicht lebhafter machen: das heißt

ihn ſchwachen. Jch konnte dieſes alles bey dem
moliuntur und comuntur ſelbſt denken, und leicht

denken. Deswegen dachte ich in wenig Worten
viel, und darum gefiel mir der Gedanke. Wenn
alſo eine Schreibart aus vielen Gedanken, die bloß
verſtandlich ſind, beſteht; ſo kann ſie matt werden:
wenn ſie aus mußigen und ſolchen Gedanken beſteht,

die wir leicht von uns ſelbſt hinzuſetzen konnen; ſo
wird ſie langweilig und weitlauflig. Eben dieſes

kann entſtehen, wenn ich lebhaften Gedanken nicht

ihre gehorigen Schranken gebe, wenn ich ihren Um
kreis zu groß mache, alles was zu ihnen gerechnet

werden kann, ſehen laſſe; oder wenn ich nicht die
beſten, die richtigſten, die abgemeſſenſten Worte

wahle; das heißt, ſolche, welche die Begriffe der
Sache
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Sache am geſchwindeſten und ſtarkſten erwecken
konnen. Deeſes iſt nicht die gute naturliche, ſon
dern die zu naturliche Schreibart, die platte. Sie

iſt freylich deutlich; aber man ſchlaft bey ihrer
Deutlichkeit ein. Richtig und deutlich reden, iſt
ein geringes Verdienſt, und heißt mehr von Fehlern

frey ſeyn, als eine große Tugend in ſich haben.
Und wie der Leib, wenn er ſeine Dienſte verrichten
ſoll, nicht allein geſund, ſondern auch lebhaft und

ſtark ſeyn muß: ſo muß gleichfalls die Rede, und

ſo gar die Rede der Briefe nicht allein nicht krank
ſeyn, ſondern auch eine naturliche Kraft und
Starke haben. Jch will die Sache durch ein
kleines Exempel erklaren, darinnen ein Freund
dem andern vorwirft, daß er ihm lange nicht ge
ſchrieben.

Wertheſter Freund,
dv

Da Sie ſo lange nicht an mich geſchrieben haben, und
ich beynahe nicht mehr weis, was ich denken ſoll, ſo habe

ich geglaubt, ich mußte Sie um die Urſache ihres langen
Stillſchweigens fragen, ob ich Gie vielleicht dadurch be
wegen konnte, mir meinen Zweifel zu benehmen, und an
mick zu ſchreiben. Jch mochte beynahe ſagen, daß ich
boſe auf Sie ware. Aber vielleicht ſind Sie zeither nicht
in Leipzig geweſen, oder durch viele Arbeiten am Schrei

ben
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ben verhindert worden; denn das will ich nicht hoffen,
daß Sie eine Kraukheit abgehalten haben ſollte, nuch Jh—

res Andenkens zu verſichern. Jch befinde mich, dem
Himmel ſey Dank! auf meinem Landgute, wo ich zu—
weilen ſtudire, und mich zuweilen auf allerhand Art
erluſtige, noch wohl. Jeh erwarte Jhre baldige Ant—
wort, und bin 2er.

Jſt dieſer Brief nicht deutlich? die Worte ſind
verſtandlich, und ublich, und grammatiſch rich—
tig. Die Gedanken ſind leicht, und von der Sache
hergenomnien. Der Zuſammenhang iſt nicht ge—

zwungen. Er hat alſo in Anſehung der Deutlichkeit
keinen Fehler; aber die Abweſenheit offenbarer
Fehler erzeuget noch keine Schonheiten. Er iſt ſo
deutlich, daß er matt und langweilig wird. Seine
Klarheit entſtehet aus dem Leeren. Ein Kraut mit
drey oder vier Blatterchen kann freylich mit dem
Auge leichter uberſehen werden, als ein Aſt, an dem

Zweige voller Bluten oder Fruchte hangen. Der
ganze Brief konnte lebhafter, und doch eben ſo
deutlich ſeyn, als er iſt, er hatte nur mit einer freyern

Art abgefaßt werden durfen. Will man ſehen, wie
viel die Art, eine Sache zu ſagen, dem Briefe hilft,
und worinnen ſie beſteht; ſo halte man einen Brief

des Plinius von eben dieſem Jnnhalte gegen den
erſten



Von dem guten Geſchmacke

Er ſchreibt ſo an ſeinen Freund Pau—
32
erſten.

linus:*

Jch bin boſe, ohne recht zu wiſſen, ob ichs ſeyn ſoll;
aber genug, ich bin boſe. Sie wiſſen, daß die Liebe zuwei—

len unbillig, oft ausſchweifend, und allezeit bey Kleinigkei—
ten empfindlich iſt. Doch meine Urſache iſt groß genug;
nur weis ich nicht, ob ſie billig iſt. Jndeſſen thue ich,
als ob ſie nicht weniger billig, als groß ware, und bin
ſehr boſe auf Sie, daß Sie mir ſo lange nicht geſchrieben
haben. Sie konnen mich durch ein Mittel wieder gut
machen, namlich wenn Sie mir wenigſtens nunmehr oft

und recht viel ſchreiben. Dieſes will ich allein fur eine
wahre Entſchuldigung gelten laſſen, die ubrigen nehme ich

nicht an. Jch war nicht in Rom, ich hatte viel zu thun,
das werde ich gar nicht anhoren; und ich war krank,

das wolle der Himmel nicht! Jch, mein lieber Paulin,
lebe auf dem Lande, und ergotze mich zuweilen durch
Studiren, zuweilen auch durch Mußiagang. Beides
habe ich der Ruhe von offentlichen Geſchafften zu danken.

Leben Sie wohl.
Dieſer

»S. den zweyten Brief
des zweyten Buchs. Jch
habe ſo wohl in dieſem, als in
dem bald folgenden Briefe des
Cicero, idas lateiniſche Du
durch unſer Sie ausgedruckt.
Jn einer ganzen Ueberſetzung
wurde ichs ſchwerlich wagen:;
allein bey einem einzelnen Brie—

fe, den ich aus beiden, als ein

Exempel anfuhre, ſchien mir

das Sie nothig zu ſeyn, um
die Aehnlichkeit der alten
und unſerer Briefe fuhlbar
zu machen, und den Leſer ge—
ſchwinder zu uberzeugen, daß
die Regeln eines guten Briefs
allezeit eben dieſelben gewe
ſen ſind.
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Dieſer Brief iſt unſtreitig beſſer, als der erſte,

und man kann leicht ſehen, warum. Er iſt leb—
hafter, und volliger. Er hat mehr Gedan—
ken; und die Gedanken, die beide Briefe mit
einander gemein haben, ſind in dieſem beſſer ge—

formt, darum iſt er femer. „Sie konnen mich
„nicht anders wieder gut machen, als wenn Sie
„mir nunmehr oft und recht viel ſchreiben. Die—
„ſes wird mur die beſte Entſchuldigung ſeyn; alle

te veynahe auf Sie boſe ſeyn, nachdem er einen

„andre werde ich verwerfen--,„Von dieſen
i

Einfallen weis der erſte Brief nichts. Benyde re

den vom Boſeſeyn. Der erſte ſpricht: Jch moch—
4

ſiwortreichen Eingang vorher geſchickt, und eine
ſngroße Zubereitung zu einem ſehr gewohnlichen Ge- u

danken, den er noch dazu durch ein beynahe v
ſchwacht, gemacht hat. Der andre kehrt es

vnn
um. Er fangt mit dem Boſeſeyn an, ohne die Ur—

ſache zu ſagen. Dieſes iſt nicht allein naturlicher, J

uñ

ſondern der Gedanke erweckt auch mehr Aufmerk—

ſamkeit. Der erſte Brief macht einen Einwurf u
wider das Boſeſeyn, der andre auch. Jener ſagt

gerade zu, „aber vielleicht ſind Sie zeither nicht in
„Leipzig geweſen, oder durch viele Arbeiten am

sSchreiben verhindert worden; denn das will ich
C „nicht
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„nicht hoffen, daß Sie eine Krankheit ſollte abge
„halten haben, mich Jhres Andenkens zu verſichern.

Dieſer betrachtet den Einwurf auf einer andern
Seite. Er macht aus Hoflichkeit noch eine Frage
daraus, ob er Recht habe, boſe zu ſeyn, daß der

andre ſo lange nicht an ihn geſchrieben. Er iſt zu
beſcheiden, daß er ſein Recht nur auf die Pflicht
des andern, an ihn, als ſeinen Freund, zu ſchreiben,
grunden ſollte. Er laßt ſeinen kleinen Zorn nicht
bloß aus dem langen Stillſchweigen ſeines Freundes

entſtehen. Er rechtfertiget ihn erſt durch die Natur

der Liebe. Dieſer nimmt alſo mehr an der Sache
wahr, als jener, und giebt dadurch ſeiner Vorſtel
lung mehr Leben. Man konnte zwar fragen, ob
man uberhaupt ſo behutſam mit ſeinen Freunden
reden ſollte, und ob dieſes nicht ſchon zu gekunſtelt
ware. Mich deucht, Plinius, deſſen Briefen man
die Muhe und das Studirte ſonſt leicht anſieht, iſt

hier nicht zu weit gegangen. Nur die Sentenz:
Scis quam ſit amor iniquus interdum, impotens
ſæpe. mοαr8ο ſemper, ſcheint mir zu geputzt zu
ſeyn. Das interdum, ſaepe, ſemper, iſt ohne

Zweifel geſucht. Jndeſſen iſt die Stelle im Latei
niſchen nicht ſo beleidigend, weil ſie kurzer ausge—

druckt
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druckt iſt, als im Deutſchen geſchehen kann, und
deswegen nicht ſo lehrermaßig klingt. Wenn man
das mittelſte Glied wegnimmt, ſo wird ſie nachlaf—
ſiger. Die Entſchuldigungen vom derreiſt ſeyn, vom

krank ſeyn, weis Plinius weit lebhafter vorzutra—
gen. Er laßt ſeinen Freünd ſelbſt reden: Non ſum
auditurus, non eram Romae, vel occupatior
eram. Der Schluß in ſeinem Briefe iſt ungleich ſtar
ker, als der Schluß des andern. Wir wollen noch ei

nen Verſuch machen. Jch will einem Freunde ſagen,

daß mir ſeine Abweſenhelt ſehr ſchwer fallt, und daß
ich mich uber die Bekanntſchaft erfreue, in die er mit

einem gewiſſen gelehrten Manne gekommen iſt.

Gie haben mir letztens gemeldet, daß es Jhnen nicht
recht in Holland bey dem Herrn General gefallen wollte;
Dieſes war mir nicht lieb. Um deſto angenehmer iſt mirs,
da ich nunmehr erfahre, daß es Jhnen beſſer da gefallt;

und daß Sie itzt uber meine Empfehlung, die ich Jhnen
an den Herrn General uberſchickt, zufriedner ſind, als an—
fangs. Gleichwohl kann ich nicht laugnen, daß ich zu
iweilen wunſche, es mochte Jhnen weniger da gefallen, da—

mit ich das Vergnugen hatte, Sie eher wieder zu ſehen,
und mich zu uberreden, daß Jhnen ohne mich nichts recht
angenehm ſeyn konnte. Doch ich will das Verlangen nach
Jbnen gern ertragen, wenn Gie nur das Gluck, das ich
hoffe, in Holland machen. Ueber die vertrauliche Bekannt—

Ca2 ſchaft,
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ſchaft, die ſie mit dem gelehrten Herrn N. gemacht haben,
erfreue ich mich von Herzen. Erwerben Gie ſich ja ſeine
Liebe vollkommen. Leben Gie wohl.

Dieſer Brief ſcheint ziemlich naturlich zu ſeyn.
Wer indeſſen wiſſen will, ob er nicht noch naturli—
cher, ob er nicht lebhafter, und in einer vertraulichern

Sprache hatte abgefaßt werden konnen, der hore

den Cicero in eben dieſem Falle reden. Er ſchreibt
an den jungen Trebatius, den er ſehr liebte, und der

damals bey dem Caſar war, dem er ihn oft empfoh

len hatte. Trebatius ſehnet ſich im Anfange ſehr
wieder nach Rom zuruck. Jch will den Brief ſo zu

uberſetzen ſuchen, daß das Eigenthumliche der
deutſchen Sprache nichts dabey leiden ſoll“.

Wieder ein Beweis, wie uneins Leute mit ſich ſelber
ſind, die lieben! Anfangs war ich unzufrieden, daß es
Jhnen bey dem Caſar nicht gefallen wollte; nun krankt

michs, daß es Jhnen da gefallt. Jch konnte es nicht
leiden, daß Sie uber meine Empfehlung an den Caſar
kein großeres Vergnugen ihatten, und nun thut mir es
weh, daß Jhnen etwas ohne mich angenehm iſt. Doch
lieber mag mich die Sehnſucht nach Jhnen beunruhigen,

als

»G. den 15ten Brief des ſiebenden Buchs.
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als daß Sie das was ich hoffe, nicht erlangen ſollten.
Ueber Jhre Freundſchaft mit dem liebenswurdigen und
gelehrten Marius habe ich ein unbeſchreibliches Vergnu—

gen. Machen Gie ja, daſter Sie recht ſehr lieben muß.
Sie konnen nichts ſchoners aus dieſer Provinz zuruck
bringen, als ſeine Freundſchaft; glauben Sie mirs! Le—

ben Sie wohl.

Jn dem Vortrage dieſes Briefs iſt weit mehr
Natur, als in dem erſten, und weit mehr Bered—

ſamkeit. Die Einfalt und Richtigkeit der Gedan—
ken lehrt uns, daß Cicero ohne Kunſt ſein Herz
hat reden laſſen, und daß er an nichts gedacht, als

dem Trebatius ſeine Liebe zu zeigen. Ein Ge
danke reicht dem andern freywillig die Hand. Der
Ausdruck iſt ſo einfaltig, als die Gedanken ſind,
und eben ſo gefallig, weil er richtig und nicht weiter,

oder enger iſt, als die Vorſtellung es erfodert. Man
mache, daß ſich die Gedanken nicht mehr ſo genau
beruhren, und ſetze Zwiſchengedanken hinein; man

nehme den Satzen ihre Kurze, und ſuche ſie aus
fuhrlicher, durch mehr Jdeen, oder mehr Worte, zu

machen; man nehme endlich dem Briefe in dem
Lateiniſchen den Ausdruck, und gebe ihm einen an—
dern, ſogleich wird die Schonheit dieſes Briefes ver

Cz3 ſchwin
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ſchwinden. Rollin hat das Verdienſt der Cicero
niſchen Briefe vortrefflich beſtimmt'.

Man kann einen Brief, als ein Ganzes, be—
trachten, und alsdann beſteht das Verdienſt deſſel—

ben, wie ich ſchon erinnert habe, in dem Zuſam—
menhange und der Vollſtandigkeit ſeiner Theile.
Wenn ich einen Brief ſchreibe: ſo habe ich den Jn
halt ſchon, und ich bin nicht ſo wohl bekummert,

sges lettres peuvent nous
donuer une juſte idee du ſtile.
epiſtolaire. II  en a de pur-
compliment, de remerciment,
de lauange. Quelques- unes
ſont gaies ot enjouces, ou il
badine avec eſprit: d' autres
graves et ſerieuſes, od il exa-
mine des queſtions importan-
tos: dans d' autres il traite des
aflaires pabliques; et celles lä
ne ſont pas à mon ſens les
moins helles. Celles, par ex-
emple, où ilrend compte, d' a-
bard au Senat et au Peuple
Romain, puis en particulier à
Caton, de la conduite qu'il a
gradee dans le gouvernement
de ſa province, ſont un par-
ſait modele de la nettete, de

F' 1 td l

was

moires et dans des relatians:
et lPon doit ſur tout v remar-
quer la maniere adroite et' in
ſinuante, qu'il emploie pour ſe
coneilier les bonnes graces de
Caton-- Sa ſameuſe lettre à
Lucceius, ou il le prie d'eeri-
re khiftorie de ſon Conſulat,
ſera tounjours regardee avee
raiſon ceomme un monument
eclatant de ſon cloquenee, auſ-
ſi bien que de ſa vanite. J'ai
parlé ailleurs de la belle lett-
re, qu'il cerivit à ſon frere
Quintus, où toutes les graces
et toutes les fineſſes de l'art
ſont. miſes en uſage. De la
muniere d enſeigner et d'e-
tiudier les Belles Lettras.
Tomę III. à Amſterd. 1736.

ordre, e e a precrion, qui P. Iog. etc.
doivent regner dans des me-
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was ich dem andern ſagen will, als wie ichs ihm ſa—

gen will; in was fur einer Ordnung; und wie ich
die Satze, aus welchen meine Meynung beſteht,
ausfullen, und an einander hangen werde; wie ich

anfangen, wie ich fortfahren und ſchlieſſen werde.

Wir reden alſo nunmehr von der Form eines
Briefs. Jn was fur einer Ordnung ſoll er abge—
faßt werden? Gehort eine gewiſſe abgemeßne Ein—

theilung zu einem Briefe? Giebt es eine gewiſſe
Kunſt, oder verſchiedne Methoden, nach welchen alle

Materien in Briefen konnen vorgetragen, und mit
einander verbunden werden? Man darf nur an
das denken, was ein Brief iſt: ſo wird man ſich

dieſe Fragen leicht beantworten konnen. Man
darf nur an die Ordnung denken, die man beobach

tet, wenn man im Umgange von ſolchen Dingen
ſpricht, die man in einem Briefe vortragen will.
Nan bedient ſich im Umgange keiner weitlauftigen

Eingange. Man fangt bald von der Sache an.
Manr ſetzt gemeiniglich das, was in der Sache das

erſte iſt, voran. Man fahrt mit den Vorſtellun—
gen fort, wie ſie ſich darbieten, und man hort auf,

wenn man glaubt, das Nothwendigſte geſagt zu ha

ben. Dieſes iſt auch der Plan zu einem Briefe.

C4 Man
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Man bediene ſich alſo keiner kunſtlichen Ordnung,
keiner muhſamen Einrichtungen, ſondern man uber

laſſe ſich der freywilligen Folge ſeiner Gedanken, und
ſetze ſie nach einander hin, wie ſie in uns entſtehen:

ſo wird der Bau, die Einrichtung, oder die Form ei
nes Briefs naturlich ſeh. Dieſe Regel bleibt
ſtets die beſte, ſo viel man auch dawieder einwen

den mag. Man kann ſagen, daß man ihr folgen,
und doch noch einen ſehr unnaturlichen und un

ordentlichen Brief ſchreiben kann, namlich wenn
meine Art zu denken unrichtig, uberflußig und un

angenehm iſt. Es iſt wahr; aber wir ſetzen einen
geſunden Verſtand zum voraus. Dieſen kann
man niemanden in einer Regel beybringen. Viele
Leute ſind von Natur ſo finſter, daß ſie auch bey
den gemeinſten Dingen noch unordentlich denken.

Dieſen wird die Regel nichts helfen. Wer keine
gute

Illam vnam eſſe artem
epiſtolarum in eloquendo cen-
ſehant (veteres), nullam ad.-
hiberi artem: modo ſtulti ſen-
ſus aut inepti, nimis per-
turhatus abeſſet ordo. Io. Lu-
dov. Vives, de conſer. epiſtol.
p. m. 54. Nee in ordine qui-
dein admodum laboro: qui
optimus in epiſtola negleclus
aut nullus, vt in colloquiis in-

eurioſum quiddam incom-
poſitum amamus. Omnino
decora eſt incuria: recte
momuit Cicero: epiſtolas de-
bere interdum hallucinari. Ita-
que ille ipſe haeſitat, reuo-
cat, tuibat, miſeet: nee quic-
quam magis curaſſe videtur,
quam ne quid curae prae-
terret. Lipfius Inſtitut. Epi-
ſtol. C. VI.
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gute Auferziehung gehabt, wer ſeinen Verſtand
noch gar nicht durch den Umgang mit geſchick—
ten und vernunftigen Leuten, oder durch das Leſen

guter Bucher geubt, und in Ordnung gebracht,

oder wer ihn durch einen boſen Geſchmack
gar ſchon verderbet hat, der wird freylich nach
dieſer Regel immer noch elende Briefe ſchreiben
konnen. Unterdeſſen iſt ſie die einzige, der man
folgen ſoll. Alle die kunſtlichen Methoden, nach
welchen uns unſre Briefſteller gemeiniglich leh—
ren wollen, wie man einen Brief ordnen, und ſeine

Gedanken in gewiſſe Behaltniſſe zwingen ſoll, in die

ſie ſich meiſtentheils nicht ſchicken, ſind niemanden
anzupreiſen!. Ja man kann beynahe das von
ihnen ſagen, was Cicero von einer gewiſſen Anwei—

ſüng zur Beredſamkeit geſagt hat. Cleanth, ſpricht
er, hat eine Redekunſt geſchrieben; aber ſo, daß
man nichts anders zu leſen braucht, als ihn, wenn

man vorſtummen will““ Die Erfinder dieſer

C5 Kunſte
Superſtitioſe faeiunt, qui

libertatem illam epiſtolarem
ceriis partibus alligant, atque
eiusmodi ſeruituti ineludunt,
cuiusmodi ne orationes qui-
dem tenere Fabio placet. In
ſimplicibus argumentis cum
fequamur ordinem, quem con-

ſilium nohis dictauerit, non
praeceptiunenlae. Eraſinus
de rat. conſè. epiſt. p. m. ꝗ8.

»*SGeriplit artem rhetori—
cam Cloanihes, ſed ſie, vt ſi
quis ohmuteſcere concupie-
rit, nihil aliud legere de beat.
de finib. J. 4. e. J.
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Kunſte haben es unſtreitig gut gemeynt; aber ihre

gute Meynung, jungen Leuten das Briefſchreiben
zu erleichtern, hat vielleicht mehr Schaden ange—

richtet, als wenn ſie die ſchlimmſte Abſicht gehabt
hatten. Sie wollen uns, ehe wir denken konnen,
gute Briefe ſchreiben lehren. Sie lehren uns da—
her die Satze des Briefs nach einem Formulare ab—

faſſen, bald in der Geſtalt einer Schlußrede, bald
in einer ordentlichen, bald in einer umgekehrten
Chrie, bald ſo, daß wir unſre Meynung in ein An—
tecedens, in eine Connexion und in ein Conſeqvens

einſpannen muſſen. Sie wollen uns, ſage ich, auf

dieſe Art bey Zeiten gute Briefe ſchreiben lehren,
und ſie machen, daß wir Zeit Lebens ſchlechte ſchrei—

ben lernen, wenn wir uns einmal an dieſe Formu
lare gewohnen. Sie wollen uns die Ordnung im
Schreiben beybringen, und benehmen uns eben
durch dieſes Mittel das Muntre, das Freye, das

eine Rede angenehm macht. Sie geben uns ge—
wiſſe Anfangs und Schluß-Formeln, gewiſſe
Verbindungsworter, die im Umgange nicht ge—
brauchlich ſind, gleichſam als Huter, damit unſre

Gedanken nicht aus ihren Feſſeln entrinnen konnen.
Der Gebrauch dieſer Methoden iſt unſtreitig an dem
ſchlimmen Geſchmacke in Briefen hauptſachlich Ur—

ſache,
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ſache, der lange Zeit in Deutſchland geherrſcht

hat'. Die Briefe haben nothwendig ſteif und
angſtlich werden muſſen, weil man durch den
Schulwitz die naturliche Art zu denken erſtickt hat.
Sie haben einformlich und ekelhaft werden muſſen,

weil alles in einer einformigen Stellung vorgetra—

So groß die Menge der
deutſchen Anweiſungen zuBrie
fen iſt: ſo groß, ia noch viel
großer iſt die Anzahl der latei—
niſchen, die zum Theil von groſ
ſen Gelehrten aufgeſetzet wor—
den, und doch nur zu beweiſen
ſcheinen, daß es eine vergebne
Muhe iſt, das Briefichreiben
in die Form einer Kunſt zu
bringen. Einige haben einan—
der ziemlich getreu abgeſchrie—
ben; andre uber die Anwei
fungen der andern Commen
tarien gemacht; die meiſten
nur fur die lateiniſche Spra
che geſorgt. Ludwigs a Vi
ves Anleitung ſcheint in An—
ſehung der ubrigen den Na—
men, auireus libeltus, mit Recht
zu verdienen. Erasmus und
Lipſius haben ſelbſt nichts
aus ihren Anweiſungen ge—
macht. Man findet indeſſen
noch allemal Spuren großer
Manner darinn. An Philipp
Horſts und Valentin Ery
thraii Anleitungen trifft man

gen

zugleich dasjenige an, was
man im Griechiſchen von den
SBriefen gelehret hat, namlich
in dem erſten die wenigen An—
merkungen, die Demetrius
Phalereus in ſeiner Elocu—
tion uber die Natur und
Schreibart der Briefe macht,
und in dem andern die beiden
vucher regl ro bæονανν r-
ruu, de epiſtolar. ſormis ſ. ty-
pis, und egt r ingαννναν
xaguuriſeoc de charactere epi-
ſtolieo, die einige dem Liba
nius zuſchreiben, und von denen
das letzte eine mubſame Ein—
theilung der Brieſe iſt. Der
kurze Brief des Gregorius
von Nazianz an den VNico—
bulus, von der Kurze, der
Deuitlichkeit, und der Anmuth
eines Briefs iſt vielleicht mehr
werth, als manche dicke An—
weiſung. Es iſt unter ſeinen
Briefen, der hundert und
neunte. Caſelius hat einen
Commentarium daruber ge—
ſchrieben. Die franzoſiſche

Anwer
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gen worden. Hiezu kommt noch, daß man uns
hat bereden wollen, die Kanzleyſprache ware die

beſte, und alſo auch die Sprache der Briefe;
welches eben ſo viel heißt, als wenn man ſagte,
diejenige Sprache, die im gemeinen Leben am we—

nigſten gehort, und beynahe gar nicht verſtanden

wird, muß in Briefen geredet werden. Wir wol
len ein Exempel emer ſolchen kunſtlichen Einrich—

tung eines Briefs aus Junkers Brieſſteller vor
uns nehmen, um den Werth der Diſpoſitionen ken

nen zu lernen. Er ſagt uns, wie man den Brief
in Form einer ordentlichen Chrie einrichten kann.
Man ſetze, ſagt er, erſt den Hauptſatz, alsdann den

Beweis; darauf mache man elne kleine Erweite
rung, und alsdann beſchließe man. Das Skelet
von einem ſolchen Briefe ſieht nach ſeinem Aufſatze

a. d. 74 G. alſo aus:

Satz:

Anweiſung, die vor Riche
lets Sammlunug auserleſener
Briefe ſteht, verdienet gele—
ſen zu werden, und noch weit
mehr diejenige, die in dem
Traite Genéral du Stile ete.
à Amſterdam 1750. zu fin
den iſt. Unter den deutſchen
Anweiſungen haben ſich des
Herrn Magiſter Stockhau

ſens Grundſätze den meiſten
Beyfall erworben. Wer aber
im Lateiniſchen eine recht kur—

ze und ſehr ſchone Anleitung
zu Briefen leſen will, der
ſchlage in des Herrn Profeſ
ſor Erneſti ſeiner Rhetorik
das Capitel von Briefen nach

S. 798.
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Satz: Jch habe mit Betrubniß vornommen, daß deſſen

Eheliebſte geſtorben ſey.

Beweis: Denn ſie war ihrer Tugenden wegen von jeder—
mann, und dahero auch von mir geliebt und werth

gehalten.

Amplificatio per diſtributionem:

a) Wegen ihrer Gottesfurcht,
b) Hauslichkeit,
c) Kinderzucht,
d) VRiebe gegen ihren Eheherrn, d
e) Freundlicher Bezeugung gegen jedermann.

Beſchluß: Darum iſt es kein Wunder, wenn er, ſo wohl
als ich, nebſt andern Freunden, daruber gar ſehr be—

kummert worden.

Endlich ſetzet man einen Troſt nach gegenwar—

tigem Exempel bey, und beſchließet den Brief mit
einer beliebigen Schlußformel.

Die Ausarbeitung dieſes Aufſatzes klingt alſo:

Wohledler,
Hochgeehrter Herr Seerretair,

.Niemals bin ich ſo ſehr beſturzt geweſen, als bey Er
brechung Deines Briefes; aus welchem ich die unverhoffte
Nachricht von dem Abſterben Deiner wertheſten Ehe—

liebſten bekommen. Die Spuren von den Thranen, ſo
Du in wahrendem Schreiben vergoſſen, lockten mir gleich

f le
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falls die Thranen aus den Augen, und ich konnte mich um
deſto weniger der Thranen enthalten, ie großer der Ver—
luſt iſt, den nicht allein Du, ſondern auch alle diejenigen,
ſo keine Feinde der Tugend ſind, daruber erlitten. Jhre
Gottesfurcht, Hauslichkeit, erbauliche Kinderzucht, unge—
farbte Uebe gegen ihren Eheliebſten, und ihre ungemeine
Beſcheidenheit und Freundlichkeit in dem Umgange mit
jedweden, iſt werth, daß alle, welche den Werth einer Ehe—

frauen von ſolcher Beſchaffenheit, wie die Deinige gewe—
ſen, erkennen, den Verluſt mit Dir beklagen, den Du ins—
beſondre leideſt. Jch weis Dir ſelber keinen Troſt zuzu—
ſprechen, als daß ich Gott bitte, er wolle den Geiſt des
Troſtes in Dein Herz ſchenken, daß Du in chriſtlicher Ge
laſſenheit die Weisheit ſeiner Wege erkennen mogeſt.
IJch meines Orts wunſche, daß ich forthin Dir allemal
durch etwas anders, als Condolenzbriefe, zeigen moge,

daß ich ſey 2rc.

Nan betrachte nur die Erweiterung der Ur—
ſache, (Aetiologie) und ſehe, ob ſie naturlich iſt.

„Jhre (der verſtorbnen Frau) Eottesfurcht,
„Hauslichkeit, erbauliche Kinderzucht, ungefarbte

„Liebe gegen ihren Eheliebſten, und ihre ungemei
„ne Beſcheidenheit und Freundlichkeit in dem Um—

„„gange mit jedwedem, iſt werth, daß alle, welche

„den Werth einer Ehefrauen von ſolcher Beſchaf—
„fenheit, wie die Deinige geweſen, erkennen, den
„Verluſt mit Dir beklagen, den Du insbeſondere er

„itten
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„litten haſt-5. Das heißt, deucht mich, ei—
nen Gedanken nicht erweitern, ſondern durch. uber—

flußige Begriffe beſchweren, und durch eingeſchob—

ne Worte aus einander dehnen. Man ſieht dieſer
Erweiterung das Studirte, das Muhſame, auf al—
len Seiten an; und eben dieſes Muhſame und Ge—

ſuchte iſt wider den Affekt der Traurigkeit, den ich
dem andern zu erkennen geben will. Um dieſe Ur—
ſachen auszudenken, brauche ich Gelaſſenheit und

Nachſinnen. Wenn ich alſo dieſe Grunde gleich—
ſam in einer Schlachtordnung nach ernander hin—
ſtelle: ſo zeige ich an, daß ich nicht ſehr beſturzt ge—

weſen ſeyn muß. Keine Ordnung wurde bey die—
ſer Gelegenheit die beſte Ordnung geweſen ſeyn.

Wer pflegt gegen ſeinen Freund ſo ſtufenweiſe zu
declamiren, wenn er ihm mundlich ſagen will, daß
er den Verluſt ſeiner Frau bedauert? Wird ein
Freund des andern Frau durch alle Pradicamente
loben, wenn er mit ihm von ihrem Tode ſpricht?
Ware der Verfaſſer wirklich geruhrt geweſen, ſo
wurde ihm bald dieſes, bald jenes, von dieſen Um—

ſtanden eingefallen ſeyn; aber nicht auf einmal,
und in einem Perioden; ſo pflegen wir im Affekte
nicht zu reden. Aber die Sprache des Herzens
wollte ſich in keine Chrie zwingen laſſen. Hatte er

hingegen
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hingegen nicht an die Chrie, ſondern an ſeinen armen
Freund gedacht, und ſeine Empfindungen niederge—

ſchrieben: ſo wurde der Brief lebhaft und unge—
zwungen geworden ſeyn. Endlich wenn der gedachte

Brief gut ware, was hat die Chrie dazu beygetra
gen? Beynahe nichts. Die beyden Sätze: Jhre
wackere Frau iſt geſtorben: ich bin betrubt
daruber; bieten ſich durch die Sache ſelbſt an, und
die Chrie ſagt nichts mehr, als daß ich dieſen vor,
und jenen nachſetzen kann, oder umgekehrt. Dieſes

hat man vorher auch gewußt. Die Erweiterung
hat dem Verfaſſer zu einem einzigen angſtlichen Pe
rioden geholfen. Das ubrige in dem Briefe iſt alles
willkuhrlich hinzu geſetzt, und der junge Menſch muß

entweder in ahnlichen Fallen erfinden, oder dieſes
Model getroſt abſchreiben. Sollte man alſo wohl

junge Leute nach ſolchen Methoden in Briefen an
fuhren, wenn ſie auch nicht unnaturlich waren?
Das beſte Mittel, dieſe Methoden zu widerlegen,
ſind die guten Briefe der Alten und Neuern. Man
nehme ſie, und ſage uns, in welcher Form ſie ge—
ſchrieben ſind. Man wird unter hunderten nicht
einen finden, der ſich ohne Gewaltthatigkeit in eine

Chrie, oder Schlußrede, zwingen laßt. Dieſe guten
Exempel gelten mehr, als alle Regeln. Und aus

dieſen
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dieſen Exempeln ſehen wir nichts mehr, als daß es
keine abgemeßne Ordnung giebt, die man ſchon im
Vorrathe hat, ehe man den Brief ſchreibt: ſondern

datz die Vorſtellung des Jnnhalts jedesmal die
Einrichtung giebt; daß dieſe nicht gezwungen ſeyn
darf; daß ſie der naturlichen Art zu denken, die ein

jedweder hat, derlaſſen iſt. Junge Leute werden
tauſendmal mehr Vortheil haben, wenn man ihnen

gute Briefe zu leſen giebt, und ſie auf eine brauch
bare Art mit ihnen durchgeht, als von allen Regeln.

Sie werden an guten Exempeln bald ſehen, wie man

einen Brief einrichten, wie man ihn mit Gedanken,
die ſich zur Sache ſchicken, ausfullen ſol. Man
mache ſie auf die naturlichen, und oft bloß wegen

ihrer Einfalt ſchonen Stellen, auf die ganze Wen
dung, die einem Briefe gegeben worden, aufmerkſam.

Manlaſſe ſie oft aus wohlgeſchriebenenBriefen einen
trocknen und kurzen Jnnhalt in wenig Satzen aus

ziehen, und zeige ihnen, wie der Autor den Junhalt
belebt und ausgefuhrt hat; wie er von einem Ge—
danken zum andern ubergegangen iſt; wie er alles
verderbt haben wurde, wenn er dieſen oder jenen
Gedanken mehr auseinander gewickelt hatte. Man

mache oft ſelbſt einen Hauptinnhalt aus einem
ſolchen guten Briefe, und lege ihn jungen Leuten

D vor—
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vor. Man fragt ſie, wie ſie davon reden wollen.
Man helfe ihnen die Zwiſchengedanken durch Fragen

erfinden. Man laſſe ſie den Brief aufſetzen, und
alsdann zeige man ihnen das Original ſelbſt“.
Dieſes wird die Fahigkeit zu denken bey jungen Leu—
ten nicht allein vermehren, ſondern ihnen auch un—

vermerkt einen guten Geſchmack in Briefen beybrin

gen. Jch will die Sache an einem leichten Exempel
verſuchen, und folgenden kurzen Brief an einen gu

ten Freund dazu nehmen:

Ciebſter Freund,
Fahren Sie doch heute mit mir ſpatzieren. Es iſt ſo

ſchones Wetter. Unterſuchen Sie nicht, wie viel Sie Ver
gnugen auf dieſer Reiſe haben werden, denken Sie lieber
daran, daß ich ohne Jhre Geſellſchaft keins haben werde.
Wenn Sie mir dieſes ſagten, ſo kame ich gewiß. Der
Wagen iſt ſchon beſtellt. Wollen Sie kommen? Ja.

Wenn

»Bey der Durchſicht ihrer aſperum, ſi quid hiuleum, id
Vriefe folge man der Vorſchrift notatum emendabit mutabit-
des Erasmus: Neque fatr ha- que. Tum ſi quid alio loca
beat doctor, manifeſta ſermo- dictum, quod alio magis qua-
nis vitia caſtigire, vernm ſi drabit: ſi quid additum, quod
quod verbum parum glegans, non cohaereat: ſi quid praete-
ſi minus ornatum, ſi ſordidum, uitum, quod inſeri oportebar:
ſi durius translatum-- fi quid ſi quod argumentum futile,
abſurdius compoſitum, ſi quid ranum, translatum, aut alioqui

ritic—
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Wenn ich alſo einen jungen Menſchen nach

dieſem Exempel uben wollte: ſo wurde ich ihm ſa—

gen, er ſollte an einen guten Freund ſchreiben, und

ihn bitten, daß er heute mit ihm ſpatzieren fuhre.
Thun Sie, wurde ich fortfahren, als ob Sie wirklich
Luſt hatten, ſpatzieren zu fahren; was wurden Sie
Jhrem Freunde bey dieſer Gelegenheit mundlich

ſagen? „Daß ich Luſt hatte ſpatzieren zu fahren;
„daß heute ſchones Wetter ware; dafß er mir einen
„großen Gefallen erweiſen wurde, wenn er mit mir

„fuhre. Aber iſt das nicht zu viel begehrt, daß
er bloß Jhres Vergnugens wegen mit Jhnen fahren
ſoll? „Nein, er kann ja eben das Vergnugen in
„meiner Geſellſchaft haben, das ich in ſeiner habe.,

Wollen Sie ihm dieſes ſagen? Fuhlen Sie nicht,
daß es zu ſtolz geſprochen iſt? Bleiben Sie dabey,
daß er Jhres Vergnugens wegen mit Jhnen fahren
ſoll; aber wenden Sie den Gedanken ſo, daß er
vortheilhaft fur ihren Freund wird. Laſſen Sie
ihm ſehen, wie ſehr Sie ihn lieben. Jch will ihm

D 2 alſo

vitioſum: ſi quod deeus pa- verboſius tractatum,, quocd
rum felieiter aſſectatun: ſi jo- opertehat breuius: aut ſi bre-
eus lit frigidior: ſi languidius rius peiſtricttum, quod ſulſius
dictum, quod acrius oportebat: erat tractandum. Neec ſimul
ſicubi a decoro fuerit receſ- tamen onmia teprehendet
ſum: ſi tractationis. color pa- pracecptor, ſed alias alia. De
rum prudenter ſit delectus: ſi conſeiib. épiſt. p. m. 52.
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„alſo ſagen, daß ich uberhaupt ohn ſeine Geſellſchaft
„kein Vergnugen genießen konnte., Jch dachte,
Sie ließen das uberhaupt weg. Der Gedanke iſt
zu allgemein, und klingt zu ſchmeichleriſch. Machen

Sie ihn wahrer. Schranken Sie ihn blos auf die
itzige kleine Reiſe ein. Nehmen Sie das gute Wet—
ter zu Hulfe, und ſagen Sie mir nunmehr, wie Sie

ſchreiben wollen.

„Jch werde ſchreiben:

„Haben Sie doch die Gewogenheit fur mich, und
„fahren Sie heute mit mir ſpatzieren. Es iſt ein,
„ſo ſchoner Tag, und ich ſage Jhnen, daß ich ohne
„Jhre Geſellſchaft kein Vergnugen auf dieſer Reiſe

„haben werde., Fallt Jhnen nichts mehr bey, wo
durch Sie ihn bewegen konnten? Er ſoll Jhnen ei
nen Gefallen thnn. „Jch will ihm ſagen, daß ich
„ihm wieder eben dieſen, oder einen andern Gefallen

„erweiſen will, Jch will alſo fortfahren:, Sie
„konnen verſichert ſeyn, daß ich Jhnen eben dieſen

„Gefallen bey andernGelegenheiten erzeigen werde.,

Dieſe Stelle iſt mir zu matt. Jhr, Sie konnen
verſichert ſeyn, iſt nicht die vertrauliche Sprache
eines Freundes. Werfen Sie es weg. Der Be
wegungsgrund, daß Sie ihm eben dieſen Gefallen

wieder
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wieder erweiſen wollen, iſt gar zu proportionirlich.
Sagen Sie ihm mehr. Sprechen Sie lieber in der
„Sprache des Umgangs: Jch will Jhnen alles
„wieder zu gefallen thun, wenn Sie mir dieſe
„Freude machen., Weollen Sie noch was wener
ſagen? Wenn Sie im Umgange etwas bitten, was

thun Sie am Ende? „Jch bitte noch einmal.,
Wie wollen Sie alſo ſchließen? „Thun Sie es
doch, und kommen Sie, ich bitte Sie, ich bitte Sie

recht ſehr.

Nunmehr wurde ich ſeinen Brief gegen den er—
ſten halten. Jch wurde ihm zeigen, daß ſeineFormel:

Haben ſie doch die Gewogenheit fur mich,
kein beſond erer Zierath in einem freundſchaftli—

chen Briefe ware. Jch wurde ihm zeigen, daß die
Stelle: Unterſuchen Sie nicht, wie viel Sie Ver—
„gnugen auf dieſer Reiſe haben werden; denken Sie

„vielmehr daran, daß ich ohne Jhre Geſellſchaft
„keines haben werde,, weit beſſer ſey, als die ſeinige:

„Jch ſage Jhnen, daß ich ohne Jhre Geſellſchaft
„kein Vergnugen auf dieſer Reiſe haben werde.,
Die erſte iſt naturlicher. Sie erinnert ihn an ſein
eigenes Vergnugen, und enthalt das, was in uns
vorgeht, wenn wir uns zu einer kleinen Reiſe ent

D 3 ſchlieſſen
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ſchlieſſen ſoll. Sie benimmt dem andern auf eine
hofliche Art die Einwurfe, durch den darauf folgen—

den kleinen Lobſpruch. Der Lobſpruch ſelber wird
beſcheidner und nothwendiger durch die Wendung,

die man dem ganzen Gedanken gegeben hat. Auf
dieſe Art kann man jungen Leuten ſagen, wie ſie ei—

nen bekannten Gedanken durch die Wendung auf
gewiſſe Art neu machen konnen; wie ſie mit einem
Einfalle umgehen, und ihn oft nur halb zeigen muſſen,

wenn er gefallen ſoll. Jch wurde ihm endlich ſagen,

warum der Schluß in dem erſten Briefe einigen
Vorzug vor dem Schluſſe ſeines Briefs hatte.
Wußte ich einen gezwungenen Brief von eben dieſem

Jnnhalte: ſo wurde ich ihn ſolchen leſen laſſen, und

ihn nothigen, mir ſein Urtheil zu ſagen. Es ſteht einer

in Junkers Briefſteller der eben dieſen Jnnhalt hat:

Tnein Herr,
Sehr werther Freund,

Sie ſind es nun von langer Zeit her uberzeugt, daß ich
kein Vergnugen genießen kann, wenn Sie durch Jhre wer

the Geſellſchaft mir ſolches nicht gleichſam erſt angenehm
machen. Da nun heute uberaus ſchon Wetter iſt, welches
mich anreizet eine Spazierreiſe zu thun: ſo bitte mir die Eh

re Jhrer Geſellſchaft aus. Jch erwarte Sie in einer Stunde
auf meiner Stube, und Sie werden ſodann den Wagen be
reits vor der Hausthure finden.

Er
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Er wurde mir das Gezwungene in der Verbin—
dung und in den Perioden, das Matte, das Fremde
in den Worten und Redensarten aufſuchen, und
mir die Urſachen ſagen muſſen. Dieſe Arbeit ſtarkt

die Emſicht, und vermehrt den guten Geſchmack
oder die geſchwinde und zarte Empfindung, das,
was ſchon, oder nicht ſchon iſt, an einem Gedanken
und an dem Ausdrucke wahrzunehmen. Endlich
werden die vielen guten Exempel ein Bild von dem,
was einen Brief im Ganzen ſchon macht, in ſeinen
Verſtand eindrucken. Es iſt oft keine Urſache vor—

handen, warum wir im Dencken und Schreiben ei—

nen ublen Geſchmack haben, als weil wir keine Gele—

genheit gehabt, den gutenGeſchmack aun ſchonen Bey—

ſpielen kennen zu lernen, oder weil wir uns zuerſt an

ſchlimme Exempel gewohnet haben.

Man vergeſſe alſo die gewohnlichen Kunſte der
Briefſteller, wenn man naturliche Briefe ſchreiben

will. Man bekummere ſich dafur um gute Briefe,
man leſe ſie mit Aufmerkſamkeit, mehr als einmal,

und mache ſich mit ihren Tugenden bekannt. Ge—

falt uns einer beſonders: ſo ziehe man, wie ich
ſchon geſagt habe, den Hauptinnhalt in Gedanken
heraus, und ſehe, wie ihn der Verfaſſer einzukleiden

D 4 gewußt
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gewußt hat. Man gebe auf die Gedanken Achtung,
wodurch er ihn ausgefullt, und zu ſeiner gehorigen

Große gebracht. Man bemerke ferner die Umſtan—

de, wodurch der Verfaſſer zu dieſem oder jenem Ein—
falle gekommen iſt, und wie ſie ſich an der Sache dar—

geboten haben. Man ſehe, wie er ſich leichter und
bekannter Gedanken auf eine neue Art zu bedienen

gewußt. Wir haben leider noch wenig gute ge—
druckte Briefe im Deutſchen, und mein Rath wird
nur denen helfen, die gute Briefe in fremden Spra—
chen leſen konnen“ oder ſich mit Ueberſetzungen be

helfen wollen.

Unter der großen Menge
franzoſiſcher Briefe ſind die
ienigen, die wir von der Ba
bet, der Marquiſiun von Se—
vigne, von ihrem Vetter, dem
Grafen Büſſi-Rubütin, von
dem Grafen von Eſtrades,
von Crebillon, dem Jungern,
von Racinen, dem Aeltern,
von Rouſſeau, und von Vol
tairen, in ſeinen Werken ha—
ben, unſtreitig die beſten. Man
findet die Briefe der Babet
in den Lettres de kKeſpect,
d' Ohbligation d' Amour de
Mr. Bourſault. à Paris 1667
Dieſes muntre und witzige
Madchen beſchamt den Bour—

Will

ſault ſehr durch ihre Briefe.
Es ſind ihrer kaum dreyßig.
Bourſault ſagt in der Vorrede,
daß er die andern wegaeliehn,
und nicht wieder bekommen
hatte. Warum hat man ihm
doch nicht lieber die ſeinigen
abgeborgt? Der, Werth der
Briefe, welche die Frau von
Sevigne an ihre Tochter,
die Grafinn von Grignan,
geſchrieben, iſt bekannt. Man
hat ſie in ſechs Banden zu
Haag 1726 wieder aufgelegt.
Wer nicht eine Kenntniß von
dem damaligen franzoſiſchen
Hofe hat, wirdi freylich vie-
les nicht genug verſtehen,

oder
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Will man ſich ſelber im Briefſchreiben uben: ſo
wird man ſehr wohl thun, wenn man im Anfange
gute Briefe uberſetzt. Allein dieſe Arbeit iſt ſehr
gefahrlich, wenn man ſie ohne Aufſeher unternimmt,

D5
oder nicht genug ſchmecken.
Sie ſind, von 1670 an, ge—
ſchrieben. Die Briefe des
Büſſy wurden vielleicht noch
ſchoner ſeyn, als ſie ſind,
wenn der General, der Staats—
mann, der Academiſt, weniger
darinn redte; mit einem Wor
te, wenn der Graf nicht eben
ſo ſtolz, als kleinmuthig, ware.
Die Briefe des Grafen von
Eſtrades, die zu Bruſſel
1709 in funf Banden unter
dem Titel, Letires, Memoires
etNegoeiations, herausgekom
men ſind, und die er als
franzoſiſcher Abgeſandter in
Holland geſchrieben, ſind für
diejenigen, die in offentlichen
Angelegenheiten ſchreiben wol
len. Sie haben, als Nach—
richten, das Verdienſt, das
aus der Kurze, mit der Deut—
lichkeit verbunden, und aus
der Kunſt entſteht, mit einem
Prinzen zu rathſchlagen, ohne
vertraut zu werden, und un—
angenehmeNachrichten zu ſcho
nen, ohne ſie zu verandern.
Es ſind zuleich diejenigen
Briefe mit eingeruckt, welche
ſein Herr, der Konig, und

und

Lionne an ihn geſchrieben
haben. Crebillons Vriefe
(Leitres de Madanie de al
au Comte de Re  verdtenen
in Anſehung der Moral nicht
angeprieſen zu werden. Ein
verheirathetes Frauenzimmer
ſchreibt an ihren Liebhaber.
Es iſt wahr, daß ſie bey ih—
rem Tode ſehr unruhig wird;
daß ſie ſich die großten Lor—
wurfe macht; und vielleicht
ſoll dieſes die Lehre ſeyn. Aber
ſie liebt doch mitten im Ster—
ben ihren Grafen noch. Soll
dieſes auch eine Lehre ſeyn?
Außerdem ſind ſie eine Origi—
nalgeſchichte des menſchlichen
Herzens, wenn es liebt. Sie
ſind naturlich geſchrieben, ſo
bald man ein Frauenzimmer
vom Verſtande und von der
Gemuthsart der Marquiſinn
voraus ſetzt. Eben ſo genau
ſchildern die Briefe der Ni—
non L' Enclos (Letrres de
Ninon de L. Enclos au Marquis
de Sevigne. à la Have 1750)
das menſchliche Herz ab, und
ſie wurden es noch genauer
abſchildern, wenn ſie nicht
manchmal beſondre Wahrhei—

ten
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und nicht Einſicht genug in beyde Sprachen hat.
Man kann das ſchonſte Origmal durch eine halb—
getreue Ueberſetzung verderben. Das heißt nicht
getreu uberſetzen, wenn man nur den Sinn ſeines

ten in allgemeine verwandel—
ten. Sie offenbaren in ei—
ner muntern und oft boshaf—
ten Schreibart die verborgen—
ſten Geheimniſſe der Liebe ſo
ſcharfſiunig, daß man die er—
habne Enthuſiaſterey der pla—
toniſchen Liebe nicht mit ſtar—
kern Waffen hatte angreifen
konnen. Wie wenig wurde
man gegen ſie einzuwenden
haben, wenn ſie ſich nicht zu—
weilen ein wenig allzuſehr auf
die andre Seite ſchlugen, der
Liebe die Stelle einer Tugend
abſprachen, und ſie ganz fur
eine ſinnliche Empfindung aus
geben wollten! Manche Wahr
heit wurde vielleicht der Leſer
lieber aus dem Munde einer
Mannsperſon, als aus dem
Munde eines unverheiratheten
Frauenzimmers horen wollen.
Doch der Verfaſſer, oder die
Verſaſſerinn, hatten keine beſ—
ſere Perſon zu ihren Briefen
wahlen knnen. Wenn ſie
ein Frauenzimmer ſchreiben
ſollte: ſo konnte ſie eine Len—
clos am erſten ſchreiben. Uns
deucht, daß ſie den Briefen
des Crebillon noch vorzuziehen

Autors

ſind. Doch wer weis, eb ſie
ihn nicht ſeivſt zum Verſuifer
haben. Racinens Vreefe
findet man in den leme es
de Jean Kaeine die ſein Sohn
vor etlichen Jahten heraus
gegeben. Sie ſind nicht allein
als Brieſe ſchatzbar, ſondern
auch als Nachrichten, die das
Leben und den Character dieſes
vortrefflichen Scribenten er—
lautern. Er mag als ein Dich—

ter mit ſeinem Despreaux, oder
als  ein zartlicher Vater mit
ſeinem Sohn reoen, ſo iſt er
immer Vtacine. Er iſt es ſo
gar in den Brieſen, die er in
ſeinen erſten Jahren geſchrie—
ben, und ſein noch nicht rerfer
Witz verrath doch ſchon den
kunftigen großen Geiſt. Die
Briefe des Kontenelle ver—
dienen, deucht mich, gronten
Theils immer noch eine Stelle
unter den guten ſinnteichen
Briefen. Man wirft ihnen
den Fehler des Geſuchten vor;
aber wenn weis ein Fonteuel—
le nicht ſeine Fehier durch
Schonheiten zu bedechen? Man
hat von diefen und von Cre—
billons Briefen eine deutſche

Ueber—
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Autors ausdruckt. Jch muß auch die Art, mit der
er denkt, und den Ausdruck ſeiner Gedanken genau
beybehalten; oder wo dieſes in meiner Sprache nicht
mehr angeht, beydes mit gleichgeltenden Schonhei—

Ueberſetzung; die erſte iſt von
dem Herrn Profeſſor von
Steinwehr, und die andre
von Herr Strauben. An
den ſinnreichen Werken der
Frau von Lambert (Oeu—
vres de Madame la Marquiſe
de Lambert à Lauſanne 1747)
ſtehen auch einige ſchone Brie—
fe, davon man aber die mei—
ſten eher kleine Betrachtungen
aus der Moral und Crittik,
als Briefe im eigenen Verſtan—
de nennen konnte. Wer den
feinen Geſchmack des St.
Mard kennut, der wird ſich
auch von ſeinen galanten und
philvſophiſchen Briefen, wel—
che den zwehten Band ſeiner
Werke ausmachen, nicht wenig
verſprechen konnen, obgleich
der Verfaſſer ſelbſt davon das
Urtheil fallet, daß ſie zum Theil
vielleicht zu tieffinnig, zum
Theil, als ein Werk ſeiner
Jugend, zu ſchimmernd waren.
Richelet hat eine Sammlung
von Briefen verſchiedner fran—
zoſtſcher Scribenten, auszugs—
weiſe in zween Banden her—
ausgegeben, und ſie unter ge—

wiffe Claſſen gebracht. Jch

ten

zweifle, daß er recht qut ge—
wahlt hat. Man findet vor
dem erjten Theile ein langes
Verzeichniß von Brieſſchrei—
bern ſeiner Natton; und wer
ein noch langeres ſehen will,
der leſe den Herrn Aren—
hold in ſeinem Conlpectu bi-
hliothecae vnmerſalis-- Epi-
ſtolarum, 38-58 Seite, la-
nov. 1746. Man hat im Jta—
lieniſchen beynahe eine eben
ſo große Menge Briefe, als im
Franzoſiſchen, gute und ſchlech—

te. Annibal Caro, Gui—
diccioni, Bonfadio, Bem
bo, Bentivoglio, Loredano
und Lupis ſind bekaunnt.
Die Briefe des Annibal Ca—
ro (Lettere ſamigliari. Venet.
1574 I. Vol.) und des Bon
fadio nehmen unter den gu—
ten, ſo wie des Loredano
und Lupis ſeine unter den
ſchlechten Briefen, die erſten
Stellen ein. Caro unterſchei—
det ſich nicht nur durch das Na
turliche und Ungezwungene in
den Gedanken und in dem
Ausdrucke; auch das Ver—
dienſt, das man ihm in An—
ſehung der Reinigkeit und

Schon
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ten zu verwechſeln wiſſen. Dazu gehort viel Ge—

ſchmack, und viel Starke in den Sprachen. Un
terdeſſen hat das behutſanie Ueberſetzen einen dop

pelten Vortheil. Man wird mit den Schonheiten
eines Originals beſſer bekannt, und man bereichert
ſeinen Ausdruck, weil man genothiget iſt, die Wor—

ter und Redensarten ſeiner Sprache in Gedanken
aufzuſuchen, um den fremden Ausdruck zu erreichen, E

ohne ihn zu ſchwachen, und doch auch ohne un—

deutſch zu reden'.
Wenn man endlich ſelbſt Briefe ſchreiben will,

ſo vergeſſe man die Exempel, um ſie nicht knechtiſch

nachzuahmen, und folge ſeinem eignen Natutelle.
Ein jeder hat eine gewiſſe Art zu denken und ſi h
auszudrucken, die ihn von andern unterſcheidet.

Dieſe

Schonheit derSprache zugeſte
hen muß, macht ſeine Schreib—
art ſchatzbar. Und man muß
ſich wundern, wie ein Volk,
das einen Caro in Briefen ge—
habt, um Stande geweſen iſt,
die froſtigen Metaphern und
die gothiſchen Zierrathen des
Loredano einiger Aufmerkſam
keit zu wurdigen.

Cicero ſagt, daß er in ſei
nen jüngern Jahren hdieſen
doppelten Vortheil, durch das

Ueberſetzen der griechiſchen Re
den, erlangt habe: Poſtea mihi
placuit eoque ſum vſus ado-
leſcens, vt ſummorum  orato-
rum graecas orationes expli-
carem, quibus lectis hoc aſſe-
quebar, vt, eum eca, quae lege-
rem Graece, Latine redderem,
non ſolam optimisverhbis vte-
rer, tamen vſitatis, ſed etiam
exprimerem quaedam verha
imitando, quae noua noſtris eſ-
ſent, dummodo eſſent donea,
T I. de Orut. p. 30o5. J. e.
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Dieſe ſoll er wohl nach guten Exempeln ausbilden,
aber ſie nie unterdrucken, ſonſt wird er eben dadurch

gezwungen und unnaturlich werden. Wenn wir
alle auf einerley Art dachten: ſo wurde die Auf—
merkſamkeit und das Vergnugen wegfallen; wir
wurden bey einander einſchlafen. Die Mannig—
faltigkeit des Vortrags befordert hingegen unſer

Vergnugen, und wer ſeiner eigenen Art zu denken

nicht folgt, der benimmt ſich das ſicherſte Mittel
dem andern zu gefallen, und etwas neues zu ſagen.

Wer ſich gar nichts, ſondern alles ſeinem Originale
zutrauet; wer im Nachahmen nichts thun will, als

nur ſeinem Beyſpiele kummerlich folgen“, der wird
ihin nicht allein nicht gleichen, ſondern auch ſtets un

ter ihm ſeyn. Ueber dieſes iſt es meiſtentheils leichter,

mehr zu thun, als eben daſſelbe zu thun: und eben

ſo unanſtandig, bloß auf andrer Koſten zu ſchrei
ben, als auf andrer Koſten zu leben. Und was
wurde durch das Nachahmen erhalten worden ſeyn,

J

Eum nemo poteſt aequa-
re, cujus veſtigiis ſibi vtique
inſiſtendum putat. Neceſſe
eſt enim ſemper ſit poſterior.
qni ſequitur. Adde, quod
plerumque taeilius eſt glus
ſacere, quam idem. Quinctil.

wenn

IL. X.c. 2. Turpe etiam illud eſt.
contentum eſſe id conſequi.
quocd imiteris. Nam rorſus
quid erat futurum, ſi nemo
plus eſteciſſet eo, quem ſeque-

batur? ibid.
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wenn keiner mehr ausgerichtet hatte, als das Ori—

ginal, dem er folgte?

Man vergeſſe im Schreiben nicht, daß der Vor
rath der Gedanken und der Worte zu einem guten
Briefe meiſtens in der Nahe liege, und daß viele

nur darum ſchlechte Briefe ſchreiben, weil ſie beides

in der Ferne ſuchen, und ſich deſſen nicht bedienen

wollen, was ihnen die Sache und die Beſchaffen—
heit der Perſonen freywillig darbieten. Sie halten
das Nahe fur gemein. Sie ſuchen, und ſie kommen
dadurch aus den Granzen des Naturlichen“'. Die
Kunſt ſoll in den Briefen eigentlich nichts thun, als
wehren, daß die gewohnlichen Vorſtellungen keinen

Ekel erwecken.

Die Gelegenheiten, bey denen wir ſchreiben, er—
zeugen die meiſten Gedanken in Briefen. Man ſey
alſo aufmerkſam auf die kleinen Umſtande, welche.

»plerumque optima rehbus
cohaerent cernuntur ſuo lu-
mine. At nos quaerimus illa,
tanquam lateant ſemper, ſeque
ſubducant. Ita nunquam pu—-
tamus cirea id eſſe, de quo di-
cendum elt; ſed ex aliis locis
perimus inuentis vim affe-
rimus. Quinctil. L.s. Prooem.

die

Man kaun folgende Stelle aus
dem zehnten Buche eben die—
ſes vortrefflichen Anfuhrers in
der Beredſamkeit zu einer Re—
gel bey der Verfertigung der
Briefe machen: Si non reſupini,
ſpectantesque tetſum, co-
gitationem muimure agitan-
tes, expettauerimus, quid ob-

veniat;
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die Gelegenheit darbietet, um ſich mit Gedanken zu
bereichern. Wer von Natur unempfindlich iſt, den
wird nichts ruhren, als das Grobe von einer Sache,
und er wird von den vorkommenden Dingen immer

auf eine gemeine Art reden. Wenn man hingegen
viel an einer Sache ſieht, ſo bekommt man viele und

alſo auch neue Vorſtellungen. Auf dieſe Art entſteht

das Volle und das Muntre in der Schreibart. Wer
unter vielen Vorſtellungen, durch die Hulfe einer
zarten und glucklichen Empfindung die leichteſten,

feinſten und nothigſten wahlen, und einen gewiſſen
Wohlſtand in ihrer Verbindung beobachten kann,

der wird gewiß gute Briefe ſchreiben. Aus dieſem
Grunde kann man ſich ſagen, woher es kommt, daß
die Frauenzimmer oft naturlichere Briefe ſchreiben,

als die Mannsperſonen*t. Die Empfindungen der
Frauenzimmer ſind zarter und lebhafter, als die

unſrigen.

veniat; ſed quid res poſeat,
quid perſonam deceat, quod ſit
tempus intuiti, humano
quodam modo ad ſeribendum
acceſſerimus: Sice nobis
initia, quae ſequuntur, na-
tura ipſa praeſtabit. Certa ſunt
enim plerumque, niſi conni-
veamus, in oculos incurrunt:
ideoque nee indocti, nec ru-

ſtiei diu quaerunt, vnde inei.
piant. Non ergo putemus
ſemper optimum eſſe, quod
latet. L. X. c. 3.

*IJch will dem Frauenzim
mer zur Ehre eine ſehr ſchone
Stelle aus dem la Bruyere an—
fuhren: Llles (les Lettres de
Balzac de Voiture) ſont

vuides
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unſrigen. Sie werden von tauſend kleinen Umſtan—
den geruhrt, die bey uns keinen Eindruck machen.

Sie werden nicht allein ofter, ſondern auch leichter
geruhrt, als wir. Eine Vorſtellung macht bey ihnen

geſchwind der andern Platz, daher halten ſie ſich
ſelten bey einem guten Gedanken ſo lange auf; wir
fuhlen ihn ſtarker, und darum gehen wir oft zu lange

mit ihm um. Jhre Gedanken ſelbſt ſind, wie ihre
Eindrucke, leicht; ſie ſind ein ſcharfes, aber kein
tiefes Geprage. Die Frauenzimmer ſorgen weniger

fur die Ordnung eines Briefs, und weil ſie nicht
durch die Regeln der Kunſt ihrem Verſtande eine

ungewohnliche Richtung gegeben haben: ſo wird
ihr Brief deſto freyer und weniger angſtlich. Sie

wiſſen
vuides de ſentimens, quin' ont les les mettent. Il n'appar-
regne que depuis leur tems,

qui doivent aux femmes
leur naiſſanee. Le ſexe va plus
loin, que le nötre, dans ce gen-
re d' écrire: elles trouvent
ſous leur plume des tours
des expreſſions, qui ſouvent
en nous ne ſont beeffet que
d'un long travail d une
penible recherehe, elles font
heureuſes dans le choix des
termes, qu'elles placent ſi ju-
tte, que tout connus qu'ils ſont,
ils ont le charme de la nou-
aiue lemblent étie faits
ſeulement pour ł' uſage, ou ol-

tient qu'a elles de faire lire
dans un ſeul mot tout un ſen-
timent, de rendre delicate-
ment une penſce, qui eſt deli-
cate. Elles ont un enchaine-
ment de diſeours inimitable,
qui ſe ſuit naturellement,
quinn' eſt lié que par le ſens.
Si les femmes étoient tou:
jonis correctes, oſerois
dire, que les lęttres de quel-
ques-unes d' entre-elles ſe-
roient peutêtre oe que nous
avons dans nöôtre Langue
de mieax eerit. Tom. J.
pag. 152.
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wiſſen durch eine gewiſſe gute Empfindung das Ge

fallige, das Wohlanſtandige, in dem Putze, in der
Einrichtung eines Gemaldes, in der Stellung des
Tiſchgerathes leicht zu bemerken und zu finden; und
dieſe gute Empfindung der Harmonie unterſtutzt ſie

auch im Denken und Briefſchreiben. Wer die
Farben wohl zu wahlen, und Theile, die nicht noth—

wendig zuſammen gehoren, ſo zu ſtellen weis, daß

eins das andre erhebt, der wird auch ſeine Gedanken

in einem Briefe gut wahlen und geſchickt ordnen
konnen. Wir reden nicht von Frauenzinimern, die
unter Leuten von verderbtem Geſchmacke aufge—

wachſen ſind; die ihren Verſtand und ihre Sprache
noch durch keinen vernunftigen Umgang, durch kein

gutes Buch ausgebeſſert haben; nein. Aber wir
meynen auch nicht vielwiſſende Frauenzimmer, nicht

ſolche, vor welchen Juvenal' die Manner warnt:

Non kabeat matrona, tibi quae iunffa recumbit,

Dicendi genus, aut curuum ſermone rotato

Torqueat entqmema, net hiſtorias ſtiat omnts,

Sed quaedam ex libru, non intelligat.

Man kann bis zur Orthographie, bis zu den
Unterſcheidungszeichen in einer Rede unwiſſend

E ſeyn,*luv. Sat. Gt
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ſeyn, und immer noch ſehr ſchone Briefe ſchreiben.
Und es iſt keine geringe Ehre fur die Frauenzimmer,

daß die Briefe der Frau von Sevigne, zu denen
ich noch die Briefe der Babet rechne, die ſie an den
Bourſault geſchrieben, von den großten Kunſtrich—

tern fur die naturlichſten in ihrer Art gehalten wer—

den. Das Herz der Sevigne fließt ſtets von den
lebhafteſten Empfindungen der Freundſchaft und
Liebe gegen ihre Tochter uber. Man erſtaunt uber
die ungemeine Zartlichkeit; man furchtet, ſie werde
ſie ubertreiben, ſie werde aus dem Charakter einer

Mutter fallen; und eben dieſe große Zartlichkeit,
die in der Sprache einer andern Mutter abentheuer

lich, oder doch ekelhaft werden wurde, bleibt in dem

Munde der Sevigne ſchon und naturlich. Man
nimmt ihre Empfindungen unwiſſend an. Man ge—
fallt ſich bey dem, was man fuhlt, und man wurde
unzufrieden ſeyn, wenn ſie anders geredt, ſie weni—

ger frey, ſich behutſamer ausgedruckt, und eine ge—

wiſſe liebenswurdige Nachlaßigkeit vermieden hatte.

Sie iſt auſſer der Stunde ihres Affects in den Au—

genblicken, wenn ſie erzahlt, oder ſcherzt, eben ſo
lebhaft in ihren Vorſtellungen, eben ſo fruchtbar an

Bildern, eben ſo naif bey Kleinigkeiten.

Ob
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Ob gleich alle Briefe naturlich ſeyn ſollen: ſo

muſſen es doch die am meiſten ſeyn, in welchen ein

gewiſſer Affect herrſcht. Wenn man alſo dem an—
dern ſeine Traurigkeit, ſein Mitleiden, ſeine Freude,
ſeine Liebe in einem hohen Maaße zu erkennen ge—

ben, oder in ihm ſelbſt die Empfindung erwecken

will: ſo laſſe man ſein Herz mehr reden, als ſeinen
Verſtand; und ſeinen Witz gar nicht. Man wiſſe
von keiner Kunſt, von keiner Ordnung in ſeinem

Briefe. Der Beweis dieſer Regel liegt in den Af—
fecten ſelber. Wer recht geruhrt, recht betrubt, recht

froh, recht zartlich iſt, dem verſtattet ſeine Empfin
dung nicht an das Sinnreiche, oder an eine metho—
diſche Ordnung zu denken. Es beſchafftigt ſich mit
nichts, als mit ſeinem Gegenſtande. Von dieſem iſt
er voll, und ſeine Gedanken ſind geſchwinde und

abgedrungne Abdrucke ſeiner Empfindungen. Die
Rede wird, gleich dem Gefuhle, ſtark und unter—
brochen ſeyn. Wie unſer Herz, wenn es in Wallung
iſt, geſchwinder und ſtarker ſchlagt, und die vorige

Ordnung nicht mehr halt: ſo unterbricht auch der
Affect die gewohnliche Art zu denken, und ſich aus—

zudrucken. Es iſt alſo in ſolchen Briefen nichts
unnaturlicher, als das, was Nachdenken, Kunſt,

und Muhe verrath. Es wird eine gewiſſe Stille

E 2 und
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und Ruhe des Geiſtes erfodert, wenn wir unſere
Vorſtellungen wohl verbinden wollen, wenn wir
auf Vergleichungen, Gegenſatze und andre witzige

Einfalle fallen ſollen. Der Affect aber laßt uns zu
dieſer Arbeit weder Zeit noch Ruhe; und das Sinn—

reiche, es ſey ſo ſchon als es will, iſt in ſolchen Briefen

allemal verwerfliicoh. Man muß aus eben dem
Grunde nicht fur den Schmuck in Worten ſorgen.
Unſer Gedachtniß wird uns diejenigen ſchon einge—

ben, die den Leidenſchaften eigen, und deswegen
die kraftigſten ſind. Ein verwegner Ausdruck, der

ſonſt nicht gebrauchlich iſt, kann im Aſffecte ſchon
werden, weil ihn die Heftigkeit meiner Empfindung

rechtfertiget. Eine Wiederholung des vorigen, mit
eben den Worten, oder in andern Worten, kann in

einem ſolchen Brief zur Schonheit werden, weil wir
oft glauben, eine Sache noch nicht, oder nicht genug

geſagt zu haben, die uns ſtets vor den Augen ſchwebt.

Eine Frage, die bey einer andern Gelegenheit uber-

flußig iſt, kann in dergleichen Briefen naturlich ſeyn.

Kurz, wer die Betrubniß, die Freude, die Liebe, das
Mitleid, das er zu erkennen geben, oder erwecken
will, in der That empfindet, dem wird es nicht ſchwer

ſeyn, davon zu reden, es mußte ihn denn die Armuth

der Sprache, oder ein angewohnter boſer Geſchmack

ver
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verhindern. Wer ein Exrempel von einem recht
ubertriebenen Trauerſchreiben ſehen will, der leſe
Neukirchs Brief au die Frau vor Bajanowsky',

uber den Tod ihres Gemahls.

Allein, wird man ſagen, wenn man nun ſelbſt
nicht geruhrt iſt, wie ſoll man denn da ſchreiben?
Wie viel Condolenzbriefe, wie viel Freudensbezeu—
gungen muſſen wir nicht mit kaltem Blute aufſetzen?

Unſer Herz nothiget uns nicht dazu, ſondern die
Mode, der Wohlſtand, der bloße Name eines
Freundes, eines Clienten. Man ſtellt ſich, als ob

man etwas ware, das man nicht iſt. Gut! Wer
eigennutzig genug iſt, ſich zu verſtellen, oder wer
dazu gezwungen iſt, der behalt doch allemal in ſeinen

Briefen die Pflicht, den Charakter zu beobachten,
den er vorſtellen will. Er wird ſich doch erinnern
konnen, wie er ſelbſt, oder andre, bey dergleichen Ge

legenheiten im Affecte zu reden pflegen. Dieſe
Sprache muß er nachahmen, wenn man nicht ſein
kaltes und verſtelltes Herz entdecken ſoll; allein er

Ez muß»G. Neukirchs galante Briefe des le Pays, die zu
Briefe, am Ende des Junke- Hamburg 1730 herausgekonriſchen Briefſtellers. S. 210. men; desgleichen in Volks

Man findet diefe Briefe auch Brieſſteller.
bey einer Ueberfetzung der
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muß ſie nicht ubertreiben. Er muß allen Vergroſ—
ſerungen und Kunſteleyen entſagen, damit ſein Af

fect nicht ſtudirt, oder komiſch werde. Er erinnere
ſich folgender Erzahlung:

Ein junger Menſch, der, wenn er Briefe ſchrieb,
Die Sachen kunſtreich ubertrieb,
Und wenig gern mit ſtolzen Formeln ſagte,
Las einem klugen Mann ein Trauerſchreiben vor,
Darmmn er einen Freund beklagte,
Der ſeine Frau durch fruhen Tod verlor,
Und ihm mit vielem Schulwitz ſagte,

Daß nichts gewiſſer war, als daß er ihn beklagte.

Jhr Brief, fiel ihm der Kenner ein,
Scheint mir zu ſchwer und zu ſtudirt zu ſeyn.
Was haben Sie denn ſagen wollen?
„Daß mich der Fall des guten Freunds betrubt;

„Daß er ein Weib verlor, die er mit Recht geliebt,
„llnd meinem Wunſche nach ſtets hatte haben ſollen;
„Daß ich von Lieb und Mittleid voll,
„Nicht weis, wie ich ihn troſten ſoll.
„Dieß ungefahr, dieß hab ich ſagen wollen.

Mein Herr, fiel ihm der Kenner wieder ein,
Warum ſind Sie ſich denn durch Jhre Kunſt zuwider?
O ſchreiben Sie doch nur, was Sie mir ſagten, nieder:
So wird Jhr Brief naturlich ſeyn.

Ueber—
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Ueberhaupt laßt ſich von keinen Briefen wenioer

hoffen, als von denen, die der Geiſt des Ceremoniels

und der Mode eingefuhrt, und an gewiſſe betrubte
oder freudige Falle, oder an gewiſſe Tage, an Na—

mens-Geburts-und Neujahrs-Tage gebunden hat.
Gie ſind die beſchwerlichſten, und aus einer gerechten

Strafe gemeiniglich die ſchlechteſten. Es ſind Ge—
burten, denen man ihre Herkunft, denen man die
Verſtellung, die Schmeicheley, den Eigennutz, die

Sklaverey, gemeiniglich anſieht. Es ſind ausae
dehnte, froſtige, ubertriebne Complimente. Die
Naterie verandert ſich in dieſen Briefen nicht. Das

Erfreuen, das Gluckwunſchen, das Bezeugen des
Mitleids bleibt allemal das Hauptwerk, und die Ge—
legenheit iſt nur die Urſache dazu. Wer kann von
einem ſo unfruchtbaren Jnnhalte etwas anſtandiges
ſagen? Und wenn es einmal angeht, wer kann es zehn,

zwolfmal verandert thun? Wer kann bey kleinen
und taglichen Fallen, woruber die Perſon oft ſelbſt
nicht betrubt iſt, an die man ſchreibt; wer kann ſich

da immer auf eine naturliche Art betruben? Wer

kann immer auf eine andre Art, in einem ganzen
Briefe, Gluck wunſchen, ohne gezwungen zu wer—

den? Ein bloßes Compliment laßt ſich ſeiner Na—
tur nach nicht ausdehnen, wenn man ihm nicht Ge

E 4 walt
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walt anthun will. Gleichwohl wird aus einem
Complimente, wie wir es mundlich machen, noch

kein Brief nach der Mode. Seine Zuflucht zu
langweiligen Anfangs- und Schluß-Formeln neh

men, iſt pedantiſch. Sein Compliment in das
Sinnreiche einkleiden, iſt eben ſo viel, als wenn ich
ein mundliches Compliment nicht herſagen, ſondern

meinen Gonnern nach den Noten abſingen wollte.
Wenn nicht das beſondre Verhaltniß, das zwiſchen

mir und dem Gonner iſt, freywillig etwas zum An
fange, oder zur Ausfullung ſolcher Complimente,
hergiebt; Kurz, wenn die Beſchaffenheit der Perſo

nen, und gewuiſſerr zufalliger Umſtande, uns nicht
bey ſolchen Gelegenheiten beredt macht, und uns zu

einer guten Einkleidung hilft: ſo werden ſolche
Briefe immer leer und unnaturlich bleiben. Mich
deucht, große Herren waren glucklich, wenn die
Mode zu gratuliren und zu condoliren unter ihren

Clienten abkame. Wie oft muß nicht ein vorneh
mer Mann, an dem Neujahrstage, oder an ſeinem
Geburtsfeſte, uberhauft von den ſchrifllichen Com
plimenten ſeiner Verehrer, aus dem Plautus klagen:
Vix ex gratulundo miſer jam eminebam. Und wenn
auch dergleichen Briefe keine hoflichen Zwangsmit
tel ſind, dadurch man den Gonner zu etwas nothi

gen



in Briefen.
gen will; wenn ſie auch, unſre Ehrfurcht zu bezeigen,

geſchrieben werden: ſo ſind es doch ſo ungewiſſe
und durch die Mode ſo verdachtig gewordne Zeichen,

daß uns oft Angſt dabey werden muſi, wenn wir
uns ihrer bedienen. Man leſe zum Exempel folgen—

den Neujahrsbrief:

Meine Schuldigkeit erfodert, Ew. Excellenz bey
dem Eintritte des neuen Jahres meinen unterthanigſten

Gluckwunſch abzuſtatten. Allein ich ſuche die Worte ver—
gebens, wodurch ſich das alles ausdrucken ließe, was man
Jhnen wunſchen muß, wenn man das Verlangen ſeines
eignen Herzens befriedigen will. Sind Zufriedenheit,
Leben und Hoheit eine gewiſſe Belohnung der Verdienſte:
ſo werden Ew. Excellenz mit dieſem Jahre noch eine lange

Reihe zufriedner und gluckſeliger Tage antreten. Jch

werde nie ablaſſen, um die Erfullung dieſer Wunſche die
Vorſicht anzurufen, und mit der erſinnlichſten Ehrerbie

tung zu beharren ec.

Man fuhlt den Zwang in dieſem Briefe, ob
er gleich in ſeiner Art noch ertraglich iſt. Es iſt
nicht gerade zu, es iſt durch einen kleinen Umweg

gewunſcht, und dadurch hat der Wunſch die kange

eines Briefs erreicht; aber vielleicht merkt man

den Kunſtgriff zu ſeher. Der Wunſch iſt nicht in
den gewohnlichen Formeln abgefaßt, und guf dieſe

Ez Art
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Art hat er zwar das Alltagliche verloren; aber eben
dadurch iſt er redneriſch geworden. Unterdeſſen
glaube ich doch, daß man beſſer thut, wenn einmal

ſolche Briefe geſchrieben werden ſollen, daß man

ſie durch eine Tour verlangert, als daß man
den Wunſch auf die Folter ſpannt, und alle ſeine

Theile unformlich ſehen laßt; daß man, ſage ich,
beſſer thut, wenn man ihn in feine Worte einklei—

det, als wenn man ſich der Kanzleyſprache bedient,
wozu uns Herr Lunig durch ſeine curioſen Hof und
Staatsſchreiben und durch ſeinen Vorrath wohl—
ſtyliſirter neuer Briefe hat einladen wollen. Jch
will aus dieſer letzten Sammlung ein kleines Exem
pel anfuhren.

Wir zweifeln nicht, es werden Ew. Liebden das zu
Ende eilende Jahr bey allem hohen Vergnugen zuruck le—

gen, und ſhaben dahero zu Bezeigung Unſerer Freund—
Vetterlichen (Nachbarlichen) Ergebenheit nicht erman—
geln wollen, zu dem geſegneten Eintritte dieſes inſtehen—

den neuen Jahres zu gratuliren, mit dem aufrichtigſten
Beywunſch, daß der Allerhochſte Ew. Liebden in

dieſen und vielen folgenden Jahren mit aller ſelbſt
wahlenden Furſtlichen Proſperitat, und demjeni—
gen, was ſonſt zu Dero Conte ito gereichen kann,
mildiglich erfreuen wolle, die wir Ew, Liebden unter

aus
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ausbittender Continuation Dero hochſchatzbaren Freund-

ſchaft und Wohlwollens zu Erweiſung re. ec.

So muß man ſchreiben, wenn man wohlſty—
liſirt ſchreiben will. Auſſer der Armuth des Jnn—
halts in den Complimentbriefen, macht auch der
Reſpect, den man zu beobachten hat, dergleichen

Briefe ſchwer und ſteif. Man ſoll mit großen
Herren nicht frey reden; und was iſt alsdann mog

licher, als daß man angſtlich ſpricht? Man ſoll de
muthig und ehrerbietig ſprechen; und wie leicht
kann dieſe Sprache kriechend und ſklaviſch wer—
den? Man ſoll mit großer Behutſamkeit reden, und
aus großer Behutſamkeit wird man oft koſtbar und
gezwungen. Die Regeln des Ceremoniels ſchran—
ken die naturliche Art, zu denken, ſo ſehr ein, daß
man dieſe oft unterdrucken muß, wenn man jenes

beobachten will. Die Art unſrer langen und
großen Ehrenworter thut in dergleichen Briefen
dem Ausdrucke und den Geſetzen der Sprache
viele Gewalt an. Wir haben Abſtracta gemacht,
und den gnadigen Herrn in die Gnade, den Hoch—
edlen in das Hochedle, und ſo weiter verwandelt.

Man ſoll nach dem Befehle der Brieſſteiler dieſe
Titulaturen an beſtimmten Stellen wiederholen.

Dieſes
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Dieſes muß nothwendig Ekel und Bangigkeit im
Ausdrucke verurſachen. Man ſoll nicht, wie man
wenigſtens im Umgange redet, durch Sie, Jhnen,
Jhre, ſondern durch Dieſelben, Dero, Deroſel—
ben, Hochſtdenenſelben, reden. Und wenn alles
dieſes nicht die Grammatik beleidigte: ſo beleidigt

es doch das Ohr. Will man das Hochgebohrne
nicht alle Augenblicke wiederholen: ſo muß man
lange Perioden machen, und Satze die naturli—
cher Weiſe unverbunden geſagt werden wollen, in
einen Perioden zwingen. Unſere Anfuhrer treiben
uns noch weiter. Wir ſollen aus Ehrerbietung
fur andre, die Worter von ihrer naturlichen Stelle

verdrangen, und zum Exempel nicht ſagen: Nach
dem ich ſo glucklich geweſen, Ew. Excellenz Befehle

zu vollziehen; ſondern: nachdem Ew. Excellenz
Befehle zu vollziehen, ich ſo glucklich geweſen bin.
Dieſe und noch viele andre Kleinigkeiten, die man

beobachten ſoll, machen es beynahe unmoglich, ei

nen ſolchen Complimentbrief naturlich abzufaſſen.
Gie ſtoren die freye Art zu denken, ſo wie vielleicht

die weitſchweifigen Titulaturen in den Kirchenge—
beten die Andacht ſtoren, wenn wir, indem wir
z. E. um Gnade fur den Lehnsherrn des Dorfs
bitten, zugleich den ganzen Titel des gnadigen Herrn

herbe
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herbeten horen, uber dem man oft zwey bis dreymal

Athem holen muß.

Die Bittſchreiben und Dankſagungsbriefe
an große Herren ſind weit leichter zu machen, als
die leeren Complimente. Man hat einen wahren
Jnnhalt, dazu ſich immer verſchiedne Umſtande,

verſchiedne Gedanken anbieten, die man von der
Großmuth, von dem edelmuthigen Beſtreben
ſeines Gonners, uns und andre glucklich zu
machen, von denen Wohlthaten ſelbſt, die er uns
ſchon erwieſen hat, hernehmen kann. Das Ver—
langen, andre zu unſerm Glucke geneigt zu machen,

und die Dankbarkeit, ſind heredte Empfindungen,
und man hat im Schreiben mehr zu befurchten, daß
ſie uns zu ubertriebnen Gedanken bringen werden,

als daß ſie uns gar keine eingeben ſollten. Ob
nun wohl dergleichen Briefe an große Herren mehr
Schmuck vertragen, als andre, und ob man gleich
mit einem vornehmen Manne nicht ſchiafrig ſpre—

chen ſoll: ſo muß man ſich doch auch nicht dem
Balzaciſchen oder Voituriſchen Geſchmacke uberlaſ—

ſen, und weder, ohne auszuruhen, noch auch, was
der großte Fehler dieſer Manner iſt, immer auf
einen Schlag ſinnreich ſeyn. Muntre Kopfe ſind

dieſem
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dieſem Unglucke am leichteſten unterworfen. Es
hat dieſen beiden Mannern nicht an Witze gefehlet.
Nein, ſie haben eher zu viel Witz. Sie pralen

damit. Sie wollen ihn ſtets anbringen, es koſte
was es wolle. Alles was ſie betreten, ſoll eine
Roſe werden. Gie verſchwenden ihre Hyperbolen
in den Lobſpruchen, ihre Gegenſatze in dem Scharf—

ſinnigen. Gie werden alſo, zur Unzeit und ge—
zwungen, ſinnreich in ihren Briefen. Endlich
ſind ſie immer auf einerley Art witzig, und alles,
auch das Beſte, ermudet, wenn es immer eben

daſſelbe bleibt. Voiture iſt ohne Zweifel dem
Balzac noch vorzuziehen, wenigſtens ſind einige
von ſeinen ſcherzhaften Briefen“ angenehm zu le—

ſen. Boileau hat beider Schreibart in zween

*Der Herr von Voltaire
ſetzt die Zahl derſelben bis auf
viere oder funfe herunter, und
meynt, daß die ubrigen nicht
viel hoher zu halten waren, als
die Briefe des Bourſault und
le Pays. (GS. ſeinen Temple
de Gout.) Wir wollen ums des
Voiture nicht annehmen; aber
daß Herr Voltaire den Buſſy
mit ſeinen Briefen nicht in den
Tempel laſſen will, ſcheint eine
kleine Tyranney zu ſeyn. Die

Briefen

Fehler ſeiner Briefe ſind Feh—
ler ſeines Herzens, und nicht
ſeines Verſtandes. Die Spra
che ſeiuer Eigenliebe iſt be—
ſchwerlich, das beſtandigeWeh
klagen uber ſein Ungluck iſt
ein Fehler; aber deswegen
hort ſeine Schreibart nicht
auf, naturlich, leicht und fein
zu ſeyn. Pitavall beſthwert
ſich uber dieſen Ausſpruch des
Herrn Voltaire: Il lui a ſait
une aulſli grande injuſtice,

qu'on
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Briefen an den Herzog von Vivonne nachgeahmt“,

und ſeine Nachahmung iſt die beſte Satyre, die
man dawider machen kann. Eine Probe von den
Balzaciſchen Schonheiten mag folgender Brief“*
an die Marquiſinn von Montauſier ſeyn. Er wunſcht

ihr zu ihrer Niederkunft Gluck.

Madame!
Ob mich gleich meine Krankheiten von den Pflichten

des burgerlichen Lebens befreyen: ſo will ich mich doch mei
nes Privilegii heute nicht bedienen. Es giebt Gelegenhei—

ten, wo alle Privilegia aufhoren muſſen, und Sie haben
uns eine ſo gute Nachricht von ſich horen laſſen, daß ich dar—

uber vergeſſen habe, daß ich krank bin. Sie hat die Kraft
gehabt, mich aus einem Schlummer zu erwecken, aus dem

der Ruf von Frankreichs Siegen, und die Triumphlieder
der offentlichen Zeitungen mich zu ermuntern nicht vermo

gend waren. Sie hat mir die Freude gegeben, ſo wenig
ich auch fahig war, Freude anzunehmen. Da ſie mir nun
dieſe ſuße Gemuthsbewegung wieder gegeben hat, die ich
gar verlohren zu haben glaubte: ſo halte ichs fur meine
Schuldigkeit, Jhnen, Madame, fur mein eignes Vergnu—
gen zu danken, das ich in dem Jhrigen finde. Die Feſttage

Jhres
qu'on la lui feroit, ſi on ne l'y S*G.. den vierten Theil! ſei
plagoit mẽme: je ne crois ner Werke, d. 93. S. Amſt.
pas que nous ayons rien dans Ausg.
le ſtile Epiſtolaire, qui ſarpal-
ſe le ſtile ſin aiſẽ du Comte **Lettres de Mr. Balæac,
de Buſſy. G. Cauſes colebrer a Amlterd. 1664. P. 336.

Tam. VI. p. 317.
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Jhres Hauſes ſind keine Privatfeſte, und bilden Gie ſich

ja nicht ein, daß Sie nur fur ſich allein glucklich ſind.
Nein, Madame, es iſt ein Licht, womit Sie die Welt aus—
geſchmuckt haben; es iſt ein Gluck, das Sie unſerm Jahr
hunderte zu Wege gebracht haben. Und weil ich mich neu—
erlich wieder zum Poeten aufgeworfen: ſo wird es Jhnen
nicht fremd vorkommen, wenn mir ein Wort entfahrt, das
prophetiſch klingt. Jch kann von dem nicht niedrig reden,
noch eine nur geringe Hoffnung von dem haben, was ſich
von zwo Perſonen herſchreibt, fur die ich eine ſo hohe Ehr—

erbietung trage. Man kann in.dem Falle unmoglich ver—
wegne Wunſche thun, wenn Gie dieſelben erfullen ſollen.

Und weil die vortrefliche Erziehung nicht weniger von Jh
nen ſelbſt herkommen ſoll, als die vortrefliche Geburt: ſo
glaube ich auch nicht weniger wahrhaft in meinen Prophe

zeihungen zu ſeyn, als ich itzt in der Verſicherung bin, zeitle

bens zu ſeyn ec. c.

Dieſer Brief lauft von den Schonheiten der
Vergroßerung und des Gegenſatzes uber. Jeder
Period hat etwas von dieſen beiden Stucken.
Gleich in dem zweyten erſcheint eine uberflußige
Sentenz. Der dritte iſt eine ungeheure Hyperbole.

Jn dem folgenden ſetzt er, Freude geben und Freu—
de annehmen, einander entgegen. Gleich darauf

fallt ihm das Verlieren der ſußen Empfindung ein,

um es dem Wiedergeben entgegen zu ſtellen. Er
fahrt fahrt: „Jch habe es fur meine Schuldigkeit er—

„achtet,
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„achtet, Jhnen fur mein eignes Vergnugen zu dan—

„ken, das ich in dem Jhrigen finde. Wiceder ein
ſinnreicher Spruch! Der ſolgende Period redet aus
eben dem Tone. Daranf wechſelt er mit einer Oy—

perbole von dem Lichte ab, mit dem die Marquiſinn

die Welt ausgeſchmuckt. Nunmehr ſptelt er mit
den Worten Poet und prophetiſch. Sr eniſchuldi—
get ſich unmittelbar darauf wegen des Brophetiſchen
in einem Gegenſatze. Er kann nicht niehrig von
ein in Kinde denken, das von Aeltern herkommt, fur

die er eme hohe Ehrerbietung hat. Und wie gekun—

ſtelt iſt nuht der Schluß! Balzac gleicht beynahe in

ſeinen Briefen einem Menſchen, der nach dem

J

Tacte auf einen zugeht, um ihm ein Compliment
zu machen; der bald ein Seitenpas, bald ein Vor—
pas macht, darauf eine Capriol ſchneidet, und,
wenn er ſich uns genahert hat, zu guter letzt mit
dem einen Fuße battirt.

Wir wollen noch etwas weniges von den Brie—
fen ſagen, deren Jnnhalt aus bloßen Erzahlungen
beſteht. Sie ſcheinen die leichteſten zu ſeyn, ſo wie
ſie vielleicht die gebrauchlichſten und nothwendigſten

ſind. Wenn man nichts ſagen will, als daß heute
dieſer Fall, morgen ein andrer ſich zugetragen hat:

F ſo
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ſo wird freylich nichts leichter ſeyn. Aber dieſes
heißt eine Sache nur erwahnen, und nicht erzahlen.

Wir wollen nicht bloß wiſſen, was vorgegangen iſt,

ſondern oft auch, wie es erfolgt iſt. Wir wollen
eine Sache in den Umſtanden wiſſen, durch die ſie

eine Begebenheit geworden iſt; allein, wir wollen
ſie auch bald wiſſen, und nichts horen, was nicht

zur Sache etwas beytragt. Aus dieſem Grunde
entſtehen die Haupttugenden der Erzahlung, die

Deutlichkeit und die Kurze. Dieſe beiden Regeln zu

vereinigen, iſt die Kunſt im Erzahlen. Man muß
die Umſtande prufen konnen, die zur Sache gehoren.

Man muß die Ordnung nicht ſtoren, in welcher ſie

auf einander gefolgt ſind. Man muß die geringen
bald auſſen laſſen, bald etliche in einen zuſammen
ziehen, das heißt. ſein Gedachtniß, ſeine Augen und

Ohren mit Verſtande ausſchreiben, und nicht mehr

Worte brauchen, als nothig iſt. Dieſe Art zu er—
zahlen, iſt ſchon ein großes Verdienſt fur Briefe.
Allein man kann durch die Kurze leicht dunkel wer—

den, und nicht allein der Deutlichkeit ſchaden, ſon
dern auch der Erzahlung eine große Zierde, ich
meyne, das Muntre dadurch benehmen. So erzah—
len, daß man die Sache nicht allein verſteht, ſondern

daß man glaubt, ſie ſelbſt zu ſehen, und ein Zeuge

davon
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davon zu ſeyn, das heißt lebhaft erzahlen. Dieſes
geſchieht durch die kleinen Gemalde, die man im
Erzahlen von den Umſtanden, oder Perſonen, ent—
wirft, inſonderheit wenn man die Perſonen zuweitlen

ſelbſt reden laßt, und uns dadurch mit ihrem Cha—

rakter bekannt macht. Mau redet oft ſelbſt an Er
zahlen den andern an, und fragt ihn, wie wir bey
einer Sache.zu thun pflegen, die wir mundlich er—

zahlen, oder die wir wirklich vorgehen ſehen. Man
antwortet ſich; man ſtreut kleine Betrachtungen

ein, die uns unſer Witz, oder unſre Beleſenheit her—
gehen. Alles dieſes am rechten Orte, mit Anſtandig—

keit, nicht zu haufig, kurz, ſo thun, daß alles, ſo ſehr
es enthehret werden kann, doch zur Anmuth der
Geſchichte unentbehrlich geweſen zu ſeyn ſcheint,

dieſes iſt das Verdienſt der Erzahlung. Selbſt
weunn ſie proſaiſch iſt, bleibt ſie noch allezeit auf ge

wiſſe Weiſe eine Art der Poeſie. Wie es uber
haupt in der Poeſie gewiſſe Schonheiten giebt, die
nicht durch Regeln erklart werden konnen, die ſo

wohl Gluck als Sorgfalt ſind; wie es in ihr, ſo
wohl als in der Muſik, namenloſe Annehmlichkeiten

giebt, die ſich durch keine Methoden lehren laſſen,

F 2 und
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und die, wie Pope“ ſpricht, eine Meiſterhand
allein erreichen kann; ſo geht es auch mit vielen

Schonheiten der proſaiſchen Erzahlung. Livius
iſt ein Meiſter in dieſer Art zu erzahlen. Man
darf nur ſeinen Streit der Horazier und Curiazier
mit des Herrn Rollins Anmerkungen leſen, wenn
man ſich davon uberzeugen will. Die Perſonen,
denen man erzahlt, konnen, nachdem ſie hoch, oder

uns gleich ſind, im Erzahlen vieles verbieten, und

vieles erlauben. Die Sachen ſelbſt, nachdem
ſie wichtig, oder nicht wichtig, weitlaufig, oder
kurz, traurig oder luſtig ſind, verlangen immer an
ders erzahlt zuwerden. Man muß dieſes der Klug
heit eines jeden uberlaſſen.

Wie wir nicht immer aus Nothwendigkeit
mit einander reden, ſondern auch zum Vergnugen:

ſo giebt es auch Briefe, die zum Vergnugen ge

ſchrieben werden. Jn dieſen Briefen haben wir
die Erlaubniß ſinnreich zu ſeyn, und tauſend Dinge,

die

»Some beauties no Pre- Are nameleſs graces, which
cepts can declare, methods teach,

For there's a happineſs as And whieh a Maſter.hand alo-
woll as care, ne can reach.

Muſiek reſembles Poetry; in Eſſay on Criticiſim. v. 142.
each
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die in ernſthaften Briefen unnaturlich ſeyn wur—
den, konnen hier naturlich ſeyn. Es iſt ganz etwas
anders, bald im Ernſte, oder zum Scherze ſinnreich
ſeyn. Jch will im Scherze nicht ſowohl uberre—
den, als den andern auf eine angenehme Alt unter—

halten. Er ſieht meine Abſicht, und willigt gleich—
ſam unter der Bedingung darein, daß ich ſie gluck—

lich ausfuhren werde. Es iſt alſo bey ſolchen
Briefen nicht die Frage, ob man von dergleichen
Dingen, als darinnen vorkommen, im gemeinen
Leben ſo ſinnreich, und ſo fortgeſetzt ſinnreich, zu

reden pflegt. Nein, es iſt die Frage, wenn man
ſolche Briefe vor ſich hat, ob die Sache die Einfalle
vertragt, ob dieſelben der Muhe werth ſind, ob ſie,

als witzige Einfalle betrachtet, gut und richtig ſind,
ob ſie ungezwungen ſind. Wenn das iſt, ſo mag

der Brief durch und durch ſinnreich ſeyn, er wird
immer in ſeiner Art naturlich bleiben. Man be—
trachtet ihn nicht ſo wohl von der Seite eines
Briefs; Man ſieht ihn fur einen witzigen Aufſatz
in Form eines Briefs an, und nach dieſer Ausſicht
beurtheilt man ihn. Man unterſucht nicht ſo
wohl, ob uns oder vielen dieſe Art zu reden eigen
iſt, ſondern vielmehr, ob ſie dem Verfaſſer leicht
geworden iſt. Die Proſa iſt, uberhaupt betrachtet,

F3 allemal
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allemal naturlicher, als die Poeſie Allein, wenn
wir ein gut Gedichte leſen, in welchem alles ohne
Zwang, und doch weit feiner geſagt iſt, als man
proſaiſch davon zu reden pflegt: ſo iſt es uns ge—
nug, daß dieſe Art zu denken dem Verfaſſer naturlich

laſfit, und wir wiſſen es ihm Dank, daß er ſo und
nicht anders mit uns geredet hat. Wir fragen
nicht, ob es ihm keine Muhe gekoſtet, ob er keine
Kunſt dabey angewandt hat. Wir ſind zufrieden,
wenn wir dieſe Muhe, dieſe Kunſt nicht ſehen. Es
gefallt uns an ihm, daß er ſo glucklich iſt, immer
das Beſte und Feinſte an einer Sache zu finden,
ohne darnach gerungen zu haben. Wir halten ſei
nen Witz fur keine Pralerey, wenn wir ſehen, daß er
nicht ſo wohl fur ſeinen Ruhm, als fur die Sache
und fur unſer Vergnugen beſorgt geweſen iſt. Ehen

dieſes findet auch bey den ſinnreichen Briefen ſtatt,
in ſo weit dieſe ſinnreiche Art zu denken nicht vielen,
ſondern nur wenigen eigen iſt. Man tadelt die
Fontenelliſchen und andre dieſen ahnliche Briefe
nicht deswegen, weil wir ordentlich in unſern Brie—
fen nicht ſinnreich zu reden pflegen; ſondern des—

wegen, weil ihr Sinnreiches nicht ſelten gezwungen
und froſtig iſt; wenigſtens ſollte man ſie nur aus
dieſem Grunde tadeln. Wenn endlich ſolche Briefe

dudi;
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auch ihrer Natur nach gut ſind, ſo iſt es doch kein
Wunder, wenn eine ganze Sammlung von ſcharf—
ſinnigen Schreiben den Leſer bald mude macht. Je

langer unſer Geiſt von einem angenehmen Eindruck
angeſtrengt wird, deſto geſchwinder wird das Ver—

gnugen, das wir dabey empfinden, zum Verdruſſe.

Und ob der Wein gleich weit geiſtreicher iſt, als das

Waſſer, und ob wir ihn gleich mehr lieben, als
dieſes: ſo werden wir ihn doch weit eher ſatt. Die
ſiunreiche Schreibart greift unſern Geiſt empfindlich

an. Sie giebt uns immer etwas zu thun, indem
ſie uns das Unerwartete, das Neue wahrnehmen
laßt; aber eben dadurch ermudet ſie in der Lange.

Wie aber ſolche Briefe einzeln geſchrieben werden:
ſo ſollte man ſie auch nach der Wirkung, die ſie
einzeln thun, beurtheilen, und nicht aus dem, was
ſie verurſachen, wenn man ſie hinter einander lieſt.
Allein auch einzeln genommen, konnen ſie ermuden,

wenn ſie lang, und immer aus einem Tone ſinn
reich ſind; ſo wie uberhaupt eine abgemeßne, ge—

ſchmuckte, und lebhafte Schreibart, ohne Abwechſe

lung, ohne Mannigfaltigkeit, wenn ſie auch mit gu—
ten und hellen Farben ausgemalt iſt, dennoch, we
der in der Poeſie, noch in der Proſa lange vergnu—

F 4 gen
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gen kann“. Man ſollte alſo die ſinnreichen Briefe
kurz machen; und wenn dieſes nicht angeht, doch
nicht Schritt vor Schritt ſinnreich ſeyn. Ein anders

iſt, ſich in der Schreibart ungleich werden, und aus

dem Feinen in das Grobe fallen; ein anders, die
Schreibart nicht immer gleich durch anſtrengen.
Niemand muß einen Anſpruch auf dieſe Gattung der
Schreibart machen, den die Natur nicht dazu gebildet

hat. Und niemand, dem es an Lebhaftigkeit und ei—

nem lachenden Witze fehlt, wird es durch alle Re—
geln, durch alle Muhe, auch nur bis an dem Leidli
chen in der ſinnreichen und ſcherzhaften Schreibart

bringen. Alle Regeln werden ihm zit nichts hel—
fen, als daß er auf ihre Rechnung Fehler macht.
Wenn man den Klugen durch ſeinen Scherz nicht
gefallt, ſo kann man ſicher wiſſen, daß man keine
Gabe dazu hat, wenn man auch noch ſo viel Luſt
dazu hatte. Wer eine Fahigkeit zu dieſer Schreib—

art hat, bey dem wird ſie durch das Leſen muntrer
Briefe nicht allein erweckt, ſondern auch zugleich

befruch

*Vol ox poetis, vel ex ora- rietate, quamuis elaris ſit co-
toribus poſſimus iudicare, lorihus picta vel poelis, vel
concinnani, diſtinctam, orna- oratio, non poſſe in delectatio-
tam, feſtiuam, ſine intermiſſio- ne eſſe diuturna. Cic. de Orat.
ne, ſine reprehenſione, ſine ra- I. III. p. 477 edit. Elz.
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befruchtet werden. Er wird nicht nothig haben,
daß man ihm die Quellen anzeigt, aus welchen man

ſchopft, wenn man ſcherzhaft und galant ſeyn will;

wenn man z. E. Hohere zum Scheine tadeln, ihnen
zum Scheine widerſprechen, ihnen zum Scheine
nicht gehorchen; wenn man denen Vorwurfe ma—

chen will, denen man aus Ehrerbietung keine ma—

chen ſoll; mit denen von Liebe reden will, die man
beleidigen wurde, wenn man es auf eine ernſthafte

Art thate. Man wird in den Poeſien des Abts
Chaulieu verſchiedene ſchone Briefe von dieſer Art
finden, die er an die Herzoginn von Bouillon ge—
ſchrieben hat.

Es giebt eine muntre Art zu reden, die der
Freundſchaft und Liebe insbeſondere eigen iſt. Sie

kommt mehr aus dem Jnnerſten des Herzens, als
aus dem Ueberfluſſe des Witzes her. Sie iſt nicht
ſo wohl ſinnreich, als naif. Man ſagt ſeine wahre
Meynung mit einer gewiſſen Sorgloſigkeit, mit ei—

ner Offenherzigkeit, die den Wohlſtand zu vergeſſen
ſcheint, und die doch gefallt, weil ſie aus einem freu—

digen und immer zufriednen Herzen quillt. So
redet die muntre Babet mit ihrem Liebhaber. Sie
liebt ihn im Ernſte, und redet doch ſelten ernſthaft

F5 von
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von der Liebe. Alles iſt Scherz, und doch Scherz,
der aus Zartlichkeit entſpringt. Jhr Charakter iſt
Freude und Vergnugen, ſo wie der Charakter des

Chaulieu, und ihre Liebe richtet ſich nach dieſem
Charakter. Sie ſagt mitten im Lachen ihrem Lieb
haber die zartlichſten Sachen. Sie nimmt ſich klei—

ne Freyheiten heraus, welche Mannsperſonen un—
verſchamt laſſen wurden; allein ihr ſtehen ſie wohl.

Jhre Briefe ſind wegen der kleinen Schonheiten, die

oft in einzelnen Worten beſtehen, nicht wohl zu
uberſetzen. Man muß auch mehr als einen leſen,

wenn man ihre Schreibart ſchmecken will. Weil
dieſe Briefe beynahe ſchon hundert Jahr alt, und
nicht gar zu bekannt ſind: ſo wurde ich etliche zur

Probe herſetzen, wenn nicht die Welt bald eine Ue

berſetzung davon zu hoffen hatte.

Von ſolchen aufgeweckten Briefen trifft man
verſchiedne qute in den griechiſchen Briefen des
Alciphrons und Ariſtanets an; denn alle kann
man ſie von einem gewiſſen ſophiſtiſchen Witze wohl

nicht frey ſprechen. Wer dieſe oft ſehr freyen Ga
lanterien im Griechiſchen nicht leſen kann, der muß

mit
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mit einer nicht ganz getreuen Ueberſetzung“ zufrie—

den ſeyn, die man im Franzoſiſchen davon hat.
Des Alciphrons Briefe ſind nicht alle uberſetzt,
ſondern nur die galanten gewahlt. Es ſtehen
in den bremiſchen Beytragen, im zweyten Bande,
ein paar Ueberſetzungen, die man mit Vergnugen

leſen wird.

Viele von den ſcherzhaften Briefen des le Pays
im Franzoſiſchen, und die meiſten von denen, die
man von Neukirchen in dieſer Art hat, fallen zu ſehr

in das Kurzweilige, in das Grobe, oder auch Fro—
ſtige, als daß man ſie jemanden anpreiſen konnte.

Man leſe folgenden Brief von Neukirchen, wenn
man ſich einen Ekel vor der unverſchanmten Art zu

ſcherzen erwecken will.

An

*Lettres d' Ariſtenete aux
quelles on a ajoute les Lettres
choiſies d' Aleiphron, tradui-
tes du Grec. à Londres 1739.
Ariſtanets Briefe ſind eher
Gemalde und Beſchreibungen,
als Briefe im gewohnlichen
Verſraude. Wer die meiſten
griechiſchen Briefe, Briefe von

funf oder ſechs und dreyßig
verſchiednen Verfaſſern, theils
Philoſophen, theils Redneru
und Lehrern der Redekunſt,
beyſammen ſehen will, der fin—
det ſie in einer Sammlung in
zween Banden in q, die Aldus
Manutius 1499 zuerſt her
ausgegeben.
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An Calliſten.

Meine Jungfer,
Jch habe ſchon anderthalb Tage nichts gegeſſen, und

angſte mich ſo abſcheulich, daß ich mir nicht mehr ahnlich

ſehe. Meine Jungfer wird vielleicht meynen, daß ich es
darum thue, weil ſie ſchon zwey Tage mit mir gezurnet.
Es iſt wohl etwas: aber die großtte Schuld hat mein
Philar, welcher geſtern fruhe verſchieden, und ein ſo un—
glucklicches Ende genommen, daß die Seele ſchon vor der

Thure war, als mein Junge mir allererſt verkundigte, daß
er ſturbe. Jch kann nicht ſagen, wie ich mich daruber
quale, abſonderlich weil mich alle meine Leute beſchuldigen,

daß ich an ſeinem Tode Urſach ſey. Der arme Schelm
hatte unſers Nachbars Amarelchen geſehen, und beſuchte
ſie etliche Tage nach einander ſo oft, daß ich endlich furchte,
es mochte zu einer wahrhaften Liebe ausſchlagen. Weil ich

nun aus meinem eigenen Erempel wuſte, daß nichts ſchad
licher ſe, als dieß Feuer, wenn man es nicht bey Zeiten lo—

ſchet: ſo wollte ich ihm die Gelegenheit darzu benehmen,
und ſchloß ihn etliche Tage in meine KRammer. Jnzwiſchen
unterhielt ich ihn mit guten Speiſen, ich ſchmeichelte ihn

mehr als ſonſten, und bemuhte mich auf allerhand Art, ihn
aufzumuntern: Aber deſſen allen ungeachtet blieb er be—
trubt, und ruhrte ſich nicht von der Stelle, wann ich ihn
nicht mit Gewalt aufjagte, bis endlich dieſer erbarmliche
Fall erfolgte, und er ſich vor Herzeleid und Kummer todt
gegramet. Jch weis, daß ihm meine Jungfer ſehr wohl ge
wollt, und darum kann ich mir leicht einbilden, wie ſie ſich
über dieſe Zeitung geberden wird. Wie? wird ſie ſagen:

Hatte
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Hatte er denn nicht konnen kluger ſeyn? Der arme Hund
hat es ihm ja genug gewieſen, daß er ohne ſeine Buhlin
nicht langer leben konnte: Warum hat er ihn nicht wieder
loſßi gelaſſen? Jch bekenne es, meine Jungfer, ich habe ge—

irrt, und wann ich gewuſt hatte, daß ich irrte, ſo wurde
es wohl ſchwerlich geſchehen ſeyn. Allein meine Jungfer
weis, daß Sie mich qualet, Sie hat meine Liebe ſelbſt ange—
zundet, und kann leicht ſchließen, daß ein Menſch empfind—

licher iſt, als ein Hund, und daß ihr alle Stunden an mir be—
gegnen kann, was ich an meinem Philax erlebt. Gleich—
wohl horet ſie nicht auf, mich einzukerkern, und meynet,

Sie habe ihre Sache ganz wohl gethan, wann Sie mich nur
mit Worten ſpeiſet, da ſie mich doch inzwiſchen durch ihre

unertraglichen Geſetze zu Grabe ſchicket. Ach Calliſte!
Sie beherrſchet mich allzuſtrenge. Je mehr ich mich be—
muhe zu thun, was ſie befiehlet, je m hr befiehlt ſie mir zu
thun, was ich nicht kann. Und alſo iſt es unmoalich, ihr
zu zeigen, daß ich wahrhaftig ſey, wie ich es doch von

Herzen bin,

Meine Jungfer,

Dero gehorſamſter Knecht c.

Muß Calliſte nicht ein Vergnugen uber dieſe

ſchalkhafte Vergleichung gehabt haben, durch die
ſie erinnert wird, daß die Liebe ihres Liebhabers ge
gen ſie eben ſo ſtark, ja wohl noch ſtarker iſt, als dieLie

be ſeines Hundes gegen Nachbars Amarelchen war!

Hatte
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Hatte der Verfaſſer wohl ein nachtheiliger und ſchmu—

tziger Bild fur ſich und ſeine Schone wahlen konnen?

Es hat ſich ſchon vor Neukirchen ein Autor unter
den Deutſchen gefunden, der ſeine Landsleute in

Briefen hat wollen ſcherzen und galant ſprechen leh—

ren. Jch meyne den Verfaſſer der Neu-Aufgerich—

teten Liebes-Cammer“, Franziſch. Damit
alſo bie Jugend ermuntert werde, ſich dieſes luſti—

ge und nutzliche Buch bekannt zu machen, und ih—

ren Geſchmack in ſcherzhaften und galanten Briefen

darnach zu bilden: ſo will ich ein Exempel dar
aus herſetzen.

CCI. Brief.

An Clymenen.
Was ein Kuß ſey?

Zum hochſten wundert mich, ſchonſte Clymene, daß
ſie von mir ſchriftlich verlangt zu wiſſen, was eigentlich ein
Kuß ſey: da ich doch vermeine, es konnte ihr dieſe Wiſſen

ſchaft

»Der ganze Titel dieſes
Buchs heißt: Neu-Aufge—
richtete Liebes-Cammer,
darinn allerhand hoflich ver—
liebte Sendſchreiben an das
lobliche und anmuthige Frau—
enzimner, auch andre Perſo—
nen, abgefaßt und beantwor—
tet ſind: voll mancherley Er

findungen ſowohl zierlicher
Schreibgruße und andrer For
mularn, als vieler ſeltner Lie—
besfalle und mehrerer Sachen,
ſo der Jugend nicht nur lu—
ſtig, ſondern auch guten Theils
nutzlich zu leſen, erbauet durch

E. J. 1679.
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ſchaft mundlich viel bequemer beygefugt werden. Dann
dafern ſie nur einen einigen aus gewogenem Herzen ruh—

renden mir ertheilte; wurde ſonder Zweifel die erfolgliche
Ewpfindung ihr genugſamen kluterricht geben, was das
Kuſſen ſey und bedeute, und was Sinnen-beliebte Verande—
rungen daraus entſtehen. Weil ſie derowegen die geſchick—
teſte Meiſterinn iſt, eine ſolche Frage aufzuloſen; mochte

ich die Antwort lieber geben, als ſchreiben, wann es nach,
meinem Wunſch und Gefallen ergienge. Jch will aber.
meine Meinung unter ihren Willen demuthigen, und kurzlich

ihren gnadigen Befehl verrichten, ſo gut es immermehr
moglich, in einer Sache, welche ſich beſſer durch die That,

weder mit Worten und Buchſtaben erklart.

Jedoch wiſſe die Schonſte, daß ich ſolches ſo bloß, ohne
Bevingung einiges Lohns nicht thun konne; beſondern aufs

wenigſte ein paar Kuſſe, zur Vergeltung meines Dienſts,
daruber hoffe; um zu prufen, ob meine Feder wol oder

ubel davon geſchrieben.

Der Kuß iſt gleichſam das aufgedruckte Siegel eines
Lieb- und Treubefliſſenen Willens: Ein Pfandſchiling
kunftiger Vereinigung: Die ſtumme, aber allervernehm—
lichſte Sprache des verliebten Herzens: Ein Geſchenke, das
man giebt und verliert: Ein Abdruck brunſtiger Zuneigung
auf einer Korallinenpreſſe: Ein paar gegen einander ſchla—

gende Feuerſteine: Ein Karmeſinrothes Wundpflaſter der

Liebe: Ein ſuſſer Lippenbiß: Ein holdſeliger Munddruck:
Eme Speiſe, die man mit rothen Loffeln zu ſich nimmt: Ein

Zuckerbrod, das nicht ſattiget; Ein Obſt, ſo man zugleich
pflanzet
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pflanzet und abbricht: Die allerſchnellſte Frage und Ant—
wort zweyer Herzen: der vierte Grad der Liebe.

Befindt Sie dieſe Beſchreibung und Eigenſchaften des
Kuſſes nicht richtig: Wohlan, Schonſte, ſo laßt uns eine nach
der andern an unſern Lippen furnehmen und examiniren,

und widerlegt mich durch die Erfahrung, ſo ichs etwan
nicht recht getroffen,

Jhrer Liebe Ergebener

N. N.
Ein Kuß iſt ein Abdruck brunſtiger Zuneigung

auf einer korallinen Preſſe. Die Lippen ſind koral—

linen Preſſen, denn ſie ſehen roth, und laſſen ſich von
der Zuneigung, wie vom Drucker zuſammenziehen,
und daraus entſteht ein Abdruck, das iſt der Kuß. Ein

Kuß iſt ein Paor gegen einander ſchlagender Feuer
ſteine. Hort man bey dieſer Abbildung nicht dieKuſſe

vernehmlich ſchallen? Und weil die Kuſſe das Feuer
des Herzens vermehren: ſo ſind ſie freylich Feuer
ſteine. Das karmeſinrothe Wundenpflaſter der
Liebe, und die Speiſe, die man mit rothen Loffeln

zu ſich nimmt, verſtehet ſich von ſich ſelbſt. Daß

aber der Kuß der vierte Grad der Liebe ſeyn ſoll,
mochte manchem deswegen nicht gefallen, weil er

nicht weis, was die erſten drey Grade ſind, und
weil



in Briefen. 97
weil ihm vielleicht die Grade der Tortur dabey ein—
fallen konnten; wozu das Vorhergehende, die aller—

ſchnellſte Frage und Antwort zweyer Herzen, auch
etwas beyzutragen ſcheint.

Muß man nicht glauben, wenn man derglei—
chen Schriften lieſt, daß die Auslander ehedem nicht

Unrecht gethan haben, wenn ſie den deutſchen Witz
Zu einemSprichworte gemacht? Jn welcher Sprache

hat man, auch in den Zeiten des ſchlimmſten Ge
ſchmacks, ſo viel auſſerordentlich elende und ſo wenig

ſchone Werke der Wohlredenheit und Poeſie ange
»troffen, als vjelleicht in der unſrigen? Und wenn
weæáerden wir den Schimpf der ſchlechſten Schriften
durch den Werth ſo vieler guten ausloſchen konnen?

Jch habe dieſe Exempel gar nicht angefuhrt, um
daruber zu ſpotten, denn dazu gehort ſehr wenig;

ſondern um die Jugend zu erſchrecken, und ihr ſicht—
bar zu zeigen, in welchen witzigen Unſinn man ver—

fallen, und wie ſehr man ſein Vaterland verunchren

kann, wenn man ohne Geſchmack, ohne Regel, ohne
die Alten zu kennen, die Feder anſetzt. DieVitterkeit

G iſt
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iſt mein Fehler gar nicht; allein ich wurde meiner

ſelbſt geſpottet haben, wenn ich dergleichen Beyſpiele

ernſthaft hatte beurtheilen wollen.

Unter den deutſchen Briefen, aus unſern Zeiten,

haben ſich die Freundſchaftlichen Briefe, in An—
ſehung des vertrauten Scherzes, und, in ihrer Art,
die Sendſchreiben an gute Freunde, die in Dan
zig als ein Wochenblatt herausgekommen ſind, den

meiſten Beyfall erworben. Jn der That muß man
ſich wundern, warum es in unſrer Sprache noch ſo
ſehr an guten Briefen und Romanen fehlt, da man
in den ubrigen Arten der Beredſamkeit und der Dicht—

kunſt ſchon glucklich geweſen iſt. Sollten denn gute

Redner und Poeten nicht auch gute Briefe ſchrei—

ben konnen? Sehn wir dieſes nicht am Cicero,
Plinius, und unter den Neuern am Chaulieu, an
Racinen, an Rouſſeau, an Voltairen, an Popen,“

und

Jn ſeinen galanten Brie- genthumliche der Briefe zu
fen werden vielleicht nicht alle treffen gewußt! Jch rede von
dasjenige finden, was ſie von
einem ſo großen Nanmen er—
warten. Wie glücklich hat ei—
ner ſeiner Landoleute das Ein

dem Verſaſſer der Clariſſa.
So verſchieden die Charaktere
ſeiner Perſonen ſind, ſo laßt
er doch jede, von der Clariſſa

an
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und vielen andern? Sind wir ſchon zu groß, als
daß wir uns bis auf Briefe herunter laſſen ſollten,
oder ſind wir zu bequem dazu? Jſt unſre Sprache

zu ſtarr und unbiegſam, oder ſchreiben wir mehr
Briefe in fremden Sprachen, als in unſrer eignen?
Oder ſind wir nur zu derjenigen Beredſamkeit ge—

ſchickt, welche Muhe und Kunſt verlangt? Viel—
leicht machen es einige von dieſen Urſachen, daß

wir noch nicht mehr Briefe im guten Geſchmacke
haben. Vielleicht heben auch geſchickte Leute
aus Beſcheidenheit ihre Briefe nicht auf. Viel—
leicht iſt es auch gefahrlich, wahre Briefe heraus—

zugeben, weil man oft der Welt ſeine Heimlich-
keiten verrathen, und ihr durch ſeine Briefe ſeinen

Charakter entdecken muß. Alllein, aller dieſer
Urſachen ungeachtet, haben doch andre Nationen

ihre guten Briefe in ihrer eignen Sprache, und ich

weis nicht, was die Auslander, wenn ſie unſre

G 2 Sprache

an bis auf die Arabelia her ſterſtuck des Witzes berdient
ab, ſo ſchreiben, wie dieſe Per- unter den Briefen eine eben
ſonen geſchrieben haben wur- ſo vorzugliche Stelle, als un-
den, wenn ſie wirklich exiſti- ter den Romanen.
ret hatten; und dieſes Mei—
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Sprache lernen, von uns denken ſollen, daß
wir keine haben; oder was ſie von dem Ge—
ſchmacke eines Landes denken ſollen, das fur

unnaturliche Briefe eingenommen iſt. Wie man
auf den guten oder boſen Geſchmack einer Na—
tion aus den offentlichen Luſtbarkeiten, aus den

Schauſpielen ſchließt, die ſie liebt: ſo ſchließt
man vielleicht noch ſichrer aus der Schreibart,

die ſie zu dieſer oder jener Zeit in ihren
Briefen liebt, auf ihre gezwungnen oder unge—
zwungnen, auf ihre guten oder ausſchweifenden
Sitten, und auf die pedantiſche oder vernunfti—
ge Art ihres Umgangs. Den guten Geſchmack
in einem Lande uberhaupt, und inſonderheit den

guten Geſchmack in Briefen herzuſtellen, braucht

nicht eine große Anzahl guter Kopfe auf einmal
aufzuſtehen. Nein, etliche wenige, die zu einer
leichten und lebhaften Schreibart gebohren ſind

werden in kurzer Zeit, ohne alle Regeln, bloß
durch ihre Klugheit beynahe alles ausrichten.

Sie ziehen durch ihre naturlichen, einfalti—
gen, und oft unnachahmlichen Schonheiten die

Leſer an ſich; ſie erwerben ſich in kurzem die

mei
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meiſten Stimmen. Man lieſt ſie, weil ſie uns
gefallen. Man lieſt ſie wegen der Hochach—
tung, die ſie ſich bey andern erworben haben, eben
ſo begierig, als ſeines eignen Vergnugens wegen.

Diejenigen, die nicht gleich das Gute und Feine
davon empfinden, ſchamen ſich doch den Klu—

gen und den Meiſten zu widerſprechen, und
treten halb gezwungen auf die Seite des gu—
ten Geſchmacks. Man ahmet endlich dieſe
Beyſpiele nach, und will eben ſo ſchon ſchrei—
ben, wenn man gleich nicht mit gleichem Gluk—

ke ſchreibt. So werden durch wenig gute
Beyſpiele, die in ihrer Art vortrefflich ſind, die
richtigen Empfindungen des Noturlichen und Fei

nen in andern erweckt und unterhalten, und der
gute Geſchmack geht vom Freunde zum Freunde,
vom Vater zum Sohne, von der vernunftigen
Nutter zur Tochter fort, und wird der herrſchen—

de Geſchmack.

Ein Redner und Poet zu werden, das ſteht
nicht in unſrer Gewalt; aber ſeine Gedanken von

G 3 Dingen,
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Dingen, die entweder keine Gelehrſamfkeit erfo—
dern, oder die uns bekannt ſind, in einer anſtandi—

gen und vernunftigen Schreibart vorzutragen,
dieſe Geſchicklichkeit konnen ſich alle junge Leute
durch eine gewiſſe lebung erwerben. Gleichwohl
treiben ſie die beiden erſten Kunſte oft lieber frucht—

los, als daß ſie ſich in der beſchafftigen ſollten, in
welcher ſie glucklicher ſeyn konnten. Wenige von

denen, die ſtudiren, ſind genothigt, offentliche Red
ner abzugeben; aber keiner kann die Schreibart
der Briefe und die Beredſamkeit des gemeinen
Lebens entbehren. Und mich deucht, wenn junge
keute bedenken wollten, daß Briefe wider unſern

Willen Verrather unſers Verſtandes, und oft un—

ſers ganzen Charakters ſind; daß ſie Mittel ſind,
andern eine gute oder ſchlechte Meynung von un—

ſrer Geſchicklichkeit beyzubringen; daß ſie Beweiſe
ſind, ob es dunkel oder helle, ordentlich oder un—
ordentlich, geſund oder krank in unſerm Geiſte aus—

ſieht, ob wir zu leben wiſſen oder nicht; daß ſie
alſo ſehr oft Mittel ſind uns Hochachtung und
kiebe zu erwerben, unſer Gluck zu befordern oder

zu hindern: ſo ſollten ſie ſich mehr Muhe um die

Schreib
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Schreibart der Briefe, und da dieſe, ohne die Kennt—

niß der Sprache, nicht richtig ſeyn kann, auch mehr

Muhe um ihre eigne Sprache geben. Cicero, ſo
groß er war, war doch nicht zu groß, um ſich nicht
bis zu einem Sprachfehler' mit ſeiner Kritik herab

zu laſſen, den ſein Tiro in einem Briefe begangen

hatte. Wie ſorgfaltig beſtraft nicht Rarine, der
Aeltere, ſeinen Sohn in ſeinen Brieſen, wenn er ein
Wort unrecht gebraucht! Es iſt ein Vergnugen,

wenn man ſieht, daß ſo große Geiſter uber die Rich

tigkeit ihrer Sprache ſogar in Briefen gewacht
haben. Gut und richtig ſchreiben, wenn man ſich
einmal dazu gewohnt hat, koſtet nicht mehr Muhe,

als ſchlecht ſchreiben. Schlechte Briefe ſchreiben,
und ſtudirt haben, das macht dem Studiren nicht
viel Ehre. Und wenn man auch nichts ſucht, als

verſtanden zu werden: ſo iſts doch gewiß, daß keine
Schreibart leichter verſtanden wird, als die gute.

G 4 Man
*.ſed heus tu, qui aerar in iſtum loeum fideliter venit?

eſſe meorum ſeriptorum ſoles, cui verbho domicilium eſt pro-
vnde illud tam duvegeor, valetu- prium in olficio --Epiſi. 17.
aüni ſideliter inſeruiendo? vndo Lib. xVi.

a—S—
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Man ſollte alſo ſelbſt an die niedrigſten Perſonen,
ſeines eignen Nutzens wegen, immer noch gut
ſchreiben. Jch will durch alles dieſes niemanden,
der einmal in dem Beſitze einer ublen Schreibart iſt,

in ſeinem Rechte ſtoren. Nein, man kann ſie ha
ben, und immer noch ein wackerer und brauchbarer

Mann ſeyn. Jch will nur diejenigen jungen Leu—
te, die gutig genug ſind, eine Bitte von mir anzu
horen, erſuchen, daß ſie ſich bey Zeiten an eine na

turliche und regelmaßige Schreibart in Briefen ge
wohnen; daß ſie ſich ihre Aufſatze im Anfange von

guten Freunden und Kennern beurtheilen laſſen.
Dieſe Kritiken werden ſich aufklaren, und ſie das
Naturliche, das Wohlanſtandige beſſer finden laſſen,

als dicke Bande voll trockner und unbeſtimm

ter Regeln.

Briefe.
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An den

Herrn Rittmeiſter von B
es iſt wahr, meine Briefe an Sie enthalten

beynahe einerley; immer Verſichrungen, daßE ich Sie Herzen Sie hoch

ſchatze; immer Dankſagungen und gute Wunſche. Aber
was kann ich dafur? Liebte ich Sie weniger, und
waren Sie nicht ſo redlich gegen mich geſinnt: ſo
wurde ich nicht beſtandig von Jhnen und von meiner
Ergebenheit reden konnen. So lange Sie alſo Jhr Herz
gegen mich nicht andern, (und wie konnten Sie das?)
ſo ſtehen Sie beſtandig in der Gefahr, einerley Briefe von
mir zu leſen. Doch was ſchadets? Konnen die Verliebten
in ihren Briefen, ohne es uberdrußig zu werden, von nichts
als von Liebe, reden: ſo muſſen auch gute Freunde von der
Freundſchaft reden konnen, ohne dabey mude zu werden.
Mogen doch andre ihre Blatter mit taglichen Neuigkeiten
anfullen, wir wollen ſie mit den Empfindungen unſers Her—

zens anfangen und beſchließen. Es iſt fur mich eine Sache
von der großten Wichtigkeit, Jhr Freund zu ſeyn, und ich
fühhlle ſo viel Vergnugen dabey, wenn ichs Jhnen ſage,
daß ichs Jhnen ganz gewiß noch viel hundertmal ſagen
werde. Zeben Sie wohl, und lieben Sie mich.

Zweyter
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Zweyter Briel.
Madam,

Treuen Sie ſich! Jch bin entſetzlich fur meinen Eigenſinn
?79 beſtraft worden. Dasmal auf einer Landkutſche ge—
fahren, und nimmermehr wieder! Sie haben mir dafur,

daß ich mich nicht erbitten laſſen wollte, noch einen Tag lan—

ger bey Jhnen zu bleiben, und die Poſt zu erwarten, un—
moglich ſo viel boſes wunſchen konnen, als mir auf meiner
Ruckreiſe begegnet iſt. Ueber ſechs Meilen habe ich zween
Tage auf der Kutſche und eine Nacht in der Schenke zubrin
gen muſſen. Werden Sie das wohl glauben? Den linken

Arm trage ich in einer Binde, und ich ware ſehr glucklich,
wenn ich den Kopf auch in einer tragen konnte; ſo zerſchla
gen iſt er mir. Jch habe binnen acht Tagen noch nicht ein
vernunftiges Wort denken konnen, und wer weis, ob ichs

iemals wieder lerne. Das hatte noch gefehlt! Doch die
Beſchwerlichkeiten des Fuhrwerks ſind immer noch das we
nigſte, wenn ich an meine Reiſegefahrten denke. Stellen
Sie ſich einmal vor, wie ich in einem ſchwer bepackten Wa
gen nebſt drey Perſonen unter einem blauen Tuche, darunter

man hatte erſticken mogen, eingeſchloſſen ſitze. Jch will
Jhnen dieſe Leute auf die Art bekannt machen, wie ich ſie
habe kennen lernen. Ein bejahrter Mann mit einem ha—
gern Geſichte, das vollig ein Dreyeck ausmachte, mit ein
Paar kleinen pechſchwarzen Augen, mit einer Naſe, die
qanz uber ſeinen Knebelbart herunter hieng; Kurz, ein
Mann in einer gelben Perucke, in einem grunen Rocke, in
einer ledernen Weſte, mit einem ſchwarzen Wwegengehenke

umgur
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umgurtet, die blauen Strumpfe nicht zu vergeſſen, war
mein Nachbar. Jch ſahe ihn Anfangs fur einen Zahnarzt
an, und hielt den Mund feſt zu, damit er nicht etwan mitten
im Fahren ſeine Kunſt an mir probiren mochte. Indem ich
die ubrigen Geſichter aufſuchen will: ſo ſtoßt er mich ziem—

lich freundſchaftlich in die Seite, und praſentirt mir ſeme
beinerne Schnuftobaksdoſe. Mit Verlaub, fieng er an,
wo wollen Sie hin? Jch antwortete ihm kurz, nach Leipzig,
und machte ihm eine finſtre Miene, weil ich nicht mit ihm
reden wollte. Aber ie finſtrer ich ausſah, deſtomehr gewann

er mich lieb. Jch dachte, fuhr er fort, Sie wollten etwan
ubermorgen der Execution in Zeiz mit beywohnen. Es ſoll
eine arme Sunderinn gekopft werden, und einer von unſern

Leuten ſoll ſein Probeſtuck machen. Jch will gerne ſehen,
wie es ablaufen wird. Er hat mir geſchrieben, daß die
Delinquentinn einen ſehr kurzen Hals hat. Je nun, wenn
er ſich auch nicht daran wagen wollte: ſo bin ich doch da.
Und wenn der Hals in den Schultern ſteckte; ſo muß er bey
mir auf einen Hieb herunter. Hier fuhlte ich wirklich nach

meinem Kopfe. Jch zitterte, ich ſah das Stuhlchen brin—
gen, ich ſah das Schwerdt unter einem blauen Mantel her
vorragen, ich ſah alles. Einer von den beiden ubrigen
Reiſegefahrten, der, wie ich am Ende erfuhr, ein Leinwe—
ber war, bezeigte unſerm ehrwurdigen Manne die meiſte
Hochachtung, und erkundigte ſich ſorgfaltig bey ihm nach

allen Perſonen, die in dieſem Jahrhunderte im Sachſiſchen
waren abgethan worden. Ulnd das war unſerm Scharf—
richter ſchon recht. Er erzahlte mit einer henkeriſchen Be
redſamkeit alle Executionen, denen er als eine Hauptperſon

oder als College, ſeit der Zeit ſeines tragenden Amtes, das

hieß,
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hieß, ſeit funf und vierzig Jahren, bengewohnt hatte, und
wunſchte nichts mehr, als daß er ſein künftiges Jubilaum
recht feyerlich, namlich mit dem Schwerdte in der Hand,
begehen mochte. Ein kalter Schauer lief mir nach dem
andern uber den Leib; allein ich konnte zu keiner Ohnmacht
kommen; denn er weckte mich allemal durch eine Henkerge—

ſchichte, die noch ſchrecklicher als die erſte war, wieder auf.
Unter dieſen freundlichen Geſprachen, wozu noch ſeine Curen

kamen, die er an Menſchen und Vieh gecthan hatte, waren

wir zwo Meilen weit gefahren, und alſo ſchon in R--—
Hier ſtieg unſer Scharfrichter ab, und bedauerte ſehr, daß

er das Vergnugen nicht haben konnte, weiter mit uns zu
reiſen, weil er ſich hier wegen ſeiner Patienten, (es war
eine Viehſeuche in dem Dorfe) einen Tag lang aufhalten
mußte. Nunmehr hohlte ich das erſtemal aus freyer Bruſt
Athem, nachdem ich drey Stunden, wie eine Taube, die
den Stoßer ſieht, mich nicht gereget hatte. Jch dankte dem

Himmel, und wunſchte dem Scharfrichter noch allerhand
Voſes, als ein junger Menſch, den ich noch wenig bemerkt
hatte, aus dem Hintertheile der Kutſche hervor kroch, und
des Scharfrichters Platz, der begvemer war, einnahm. Jch
ſahe ihn fur einen jungen Studenten aus J--an, und er
ließ mich nicht lange in meiner Ungewißheit. Er hatte
gehort, daß ich nach Leipzig wollte, und mochte mich, meiner

verdrießlichen Miene wegen, vermuthlich fur einen Schul—
collegen halten. Er war eben nicht ungeſittet, aber deſto
gelehrter. Er beſuchte nach einem halben akademiſchen
Jahre ſeinen Herrn Vater zum erſtenmale, und wallte ver—
muthlich an mir die Weisheit verſuchen, die er zu Hauſe
ausſchutten wollte. Der Leinweber ſchlug ſich Feuer zum

Tobak
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Tobak an. Dieſes erinnerte meinen jungen Gelehrten an
die Electricitat. Er brachte die ganze Sache in ein Syſtem,
und doeirte ſo gelehrt, daß der Leinweber vor Erſtaunen dio
Pfeife aus dem Munde fallen liefßß. Er hielt mein Kopf—
ſchutteln, das mir das Stoßen des Wagens verurſachte,
unſtreitig fur einen Widerſpruch. Dieſes machte ihn nur
hitziger, und ſeine Augen wurden ganz electriſch. Er fiel
auf den zureichenden Grund, und demonſtrirte mir, da
mir die Haare zu Berge ſtunden. Jch wollte eben aus dem.
Wagen ſteigen, als der Leinweber zu ihm ſagte: Jch mochte
Sie predigen horen, es geht Jhnen vortrefflich vom Munde.

Ja, ſagte er, ich werde die Kanzel bey meinem Vater be
ſteigen. Sind ſie ein Theolog? fieng ich in aller Angſt an;
ich dachte, Sie legten ſich auf die Philoſophie. Nein, rief

er, ich raume nur durch die Philoſophie in der Theologie auf.

Wer nicht demonſtriren kann, kann auch keine Bibel erkla

ren, und noch weniger predigen. Mosheim und Jeruſa—
lem, das ſind Schwatzer; mein Zuhorer muß uberzeugt

werden---Hier hatte ich mir bey nahe den Scharfrichter
wieder zuruck gewunſcht; denn ſo lange dieſer da geweſen
war, hatte unſer Demonſtrant kein Wortchen geredt. Jch
fragte ihn endlich aus Bosheit, ob er auch ein Poet ware.
Er verſicherte mich, daß er es ſchon auf der Schule weit in
der Poeſie gebracht hatte, itzt aber kame ihm ein Poet wie

ein Seiltanzer vor. Er ſchalt auf den Herrn von Hagedorn,
und von meinen Verſen ſagte er, daß kein ludicium darin—
nen ware. Lob genug! zu meinem Glucke konnte er das
Fahren nicht langer vertragen. Er ſtieg ab, und der Lein—

weber gieng aus Dankbarkeit mit unſerm Kunſtrichter et—
liche Stunden zu Fuße. Auf einen ſo glucklichen Tag ſollte

einr
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eine noch glucklichere Nacht folgen. Unſer Kutſcher kehrte

in einem Dorfe ein. Der Wirth von der Schenke war mit
ſeiner Frau auf eine Hochzeit gereiſet, und hatte die Herr—
ſchaft ſeinem Sohne, einem Lummel von funfzehn Jahren,
uberlaſſen. Sie konnen leicht denken, daß nichts zu eſſen

da war; aber das verſchlug mich nichts. Der Hunger
vergieng mir, ſobald ich in die Stube trat. Jch wunſeyte
mir nichts, als gut Waſſer. Man brachte mir ein Glas,
und in dem Glaſe zugleich alle Gattungen von Gewurine,

die in dieſer Gegend ſeyn mochten. Jch fragte, ob ich keine
Stube oder Kammer mit einem Bette bekommen konnte,
und verſprach, es doppelt zu bezahlen. Aber vergebens!
Der junge Laffe antwortete mir, daß ſie ihre Kammern ſelber

brauchten, und in den meiſten Obſt liegen hatten. Jch
klagte meine NothdemFuhrmanne, dieſer brachte es ſo weit,

daß die Streu um neun Uhr zurechte gemacht wurde. Jch
war krank, und konnte nicht langer auſdauern. Kaum
hatte ich mich auf das Stroh geworfen, und den Fuhrmann
gebeten, ſich neben mich zu legen, damit ich vor dem Gelehr

ten ſicher ſeyn mochte, als man die Tiſche aus der Stube
ſchaffte. Hieruber wurden alle die jungen Huner, Ganſe,
Schweine, und was zeither unter dem Ofen geſchlafen hatte,

lebendig, und beſuchten mich, eins um das andre, auf
meinem Lager. Gleich darauf kamen vier bis funf Magde
mit Korben, und ſchutteten Hopfen in die Stube Was
ſoll denn das werden? fieng mein Fuhrmann, der ſchon bey

mir lag, an. 7- Wir wollen Hopfen leſen, rief des
Wirths Sohn, ich habe jung Volk aus dem Torſe dazu
gebeten, damit wir bald fertig werden. Ach Madam, wie
ward mir bey dieſer Anſtalt zn Muthe! Bis um zwolf lhr

mußte
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mußte ich das Larmen und den Witz einer Stube voll verlieb
ter Knechte und Magde anhoren. Mein Fuhrmann, den
ich in der Angſt umarmte, und ihm alles verſprach, und ihn
zu meinem Erben emſetzte, ſo krank war ich, fieng an zu
ſchmahlen, und zwar ziemlich nachdrucklich. Er redete
mit des Wirths Sohne von der Peitſche. Aber was war
es? Eine verbuhlte Magd kam, und kutzelte ihn auf der
Streu, und brachte es mit ihren Liebkoſnangen dahin, daß
er aufſtund und ſelbſt mitſchekerte. Nun war ich ohue Troſt.
Der Hopfen war geleſen, die Stube ward auagekehrt, und

itzt nahm der junge Wirth ſeine Geige von der Wand, und
ſpielte ſein Leibſtuckchen. Der Großknecht nahm die Groß—
magd bey der Hand, und eroffnete den Ball. Jch hatte
vor Staub erſticken muſſen, wenn ich langer liegen geblie—

ben ware. Jch bat des Wirths Tochter, ein Madchen,
das zu ſtolz war, mit zu tanzen, ſehr demurhig, daß ſie
mir eine Kammer einraumen ſollte. Kurz, ich bewegte ſie,

daß ſie mich in ihre eigne fuhrte, und mir auch ein Nachtlicht
gab. Jch warf mich auf das Bette, von dem Hopfenge—

ruche, und dem Staube, und der Muſik ganz betrunken.
Ebe ich ſo glucklicch war, ein Auge zuzuthun, liefen ein
paar Mauſe ſchrecklich uber mich weg. Jch, der ich vor
dieſen Thieren naturlicher Weiſe zittere, ſprang aus memem
Bette, ſetzte einen Stuhl auf den Tiſch, und mich auf den
Stuhl, und ſo blieb ich ſitzen, bis ich horte, daf der Fuhrmann
die Pferde futterte. Jch wurde nicht fertig werden, wenn
ich Jhnen alles auf einmal erzahlen wollte. Vergeben Sie
mir, daß ich Jhnen ſchon ſo viel erzahlt habe. Wer redet

nicht gern von ſeinen ausgeſtandnen Unglucksfallen? Jch
kuſſe Jhnen die Hand fur alle die Freundſchaft, die Sie mir

H acht
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acht Tage lang in Jhrem Hauſe erwieſen haben, und thue
ein Gelubde, lieber ein Vierteljahr langer an einem Orte zu
bleiben, als mit einer Landkutſche zu fahren. Jch bin c.

An den

Herrn von pr
axas machen Sie? Was macht Jhre liebe Gemahlinn?W Doch kann ich mir dieſe Frage nicht ſelber beant

worten?

Jhr liebt, und ſchmeckt das Gluck der Zartlichkeit
In aller der Vollkommenheit,
Jn welcher aus der goldnen Zeit

Ihr Bild der Welt zuruck geblieben;
Jn aller der Vollkommenheit,
In welcher in der alten Zeit
Uns die Ovide lehrten lieben;

Jn aller der Vollkommenheit,Lin welcher in der neuern Zeit
Die Fontenellen ſie beſchrieben.

Konnen Gie an der Seite einer ſo liebenswurdigen Gemabh
linn wohl anders, als zufrieden, leben? Jch ſehe ſie den
Augenblick zu Jhnen in das Zimmer treten.

Sie kommt, gefubrt von Unſchuld und Vergnugen,
Gefalligkeit und Sehnſucht blickt aus ihr,

Unb
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Und Liebe herrſcht in allen ihren Zugen,
Sie ſieht ſich um. Nach wem? nach Dir!
Jhr Auge ſpricht O laß michs wagen,
Und was ihr Auge ſprach, mit meinen Worten ſagen!
„O Po mein ganzes Herz iſt Dein,
„Nie kann mich Deine Wahl, nie Dich die meine reun;
„Nein, jeder Tag muß Zeuge ſeyn,
„Daß keme wahre Freud uns fehlet,
„Seit unſre Herzen ſich gewahlet,
„Und der beglückten Wahl ſich freun.
„Ein jeder Blick muß Zeuge ſeyn,
„Daß wir ſtets zartlicher empfinden,
„Daß wir ſtets feſter uns verbinden,
„Und jeden Augenblick bereun,
„Den wir nicht ganz der Liebe weihn.
„Ein jedes Wort muß Zeuge ſeyn,
„Daß wir uns ſelbſt die Freuden geben,
„Die alle Stunden ſich verneun;
„Daß uns vergebens Sorgen draun,
„Daß wir vor keinem Unfall beben,
„Und daß, ſo lange wir nur leben,
„Uns alle Tag ein Feſt der Liebe prophezeihn.
„Ein jeder Kuß muß Zeuge ſeyn,
„Daß wir kein großres Glucke wiſſen,
„Als uns Zeit Lebens zu genießen,
„Als uns zu ſehn, zu ſprechen, und zu kuſſen.

Jch denke noch mit einer Art der Entzuckung an die vergnug

ten Augenblicke, die ich in Jhrer Geſellſchaft und an der

Seite Jhrer vortrefflichen Gemahlinn zugebracht habe.

Jch ſehe noch. jebe kleine Mine, mit der Sie einander lieb

koſen, und einander tauſend ſchone Dinge ſagen. Jch hore

H 2 noch
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noch alle die aufrichtigſten Lobſpruche, mit denen Sie mir
Jhre Gemahlinn beſchrieben. Jch ſehe noch die Rothe und
die niedergeſchlagnen Augen, die ihr dieſe Lobſpruche abno

thigten. Jch hore ſie noch bitten, daß Sie ſie nicht loben ſoll.
ten, und jedes Wort uberzeugt mich noch, daß ſie es verdient.
Warum kann ich denn nicht oft um Sie beide ſeyn, und an
Jhrem Benſpiele die Starke der Liebe, der Eintracht, und
der Klugheit kennen lernen, wodurch Sie Jhre Zufrieden
heit verdienen, indem Sie ſie befordern, und wodurch Sie
mich, als einen Zuſchauer, allemal auf ganze Tage ruhig

und glucklich machen wurden! Ja, liebſter P--, wenn
es bey mir ſtunde, ich kame noch heute zu Jhnen, und in

langer Zeit nicht von Jhrer Seite. Doch, es ſoll mir ſo
gut nicht werden. Jch muß mit der Hoffnung zufrieden
ſeyn, Sie mit dem Ende des Jahres erſt wieder zu ſehen.
Aber werde ich denn binnen dieſer Zeit nicht wenigſtens einen

Brief von Jhnen erhalten? Nicht einen? Das ware zu
viel! Wenden Sie nur einige Augenblicke von denen, die
Sie Jhrer Gemahlinn nicht ſchenken konnen, dazu an.
Schreiben Sie mir nur, daß Sie beide noch nach meinem
Wunſche leben; daß Sie den Neid eben ſo beſiegen, wie das
Gluck; daß Sie mein Freund ſind; ſo will ich zehn Briefe da
fur ſchreiben, ohne eine Antwort zu begehren. Leben Sie wohl!
r

Vierter Brief.
An eben denſelben.

Hochwohlgebohrner Herr,

yhre Frau Schweſter, die mir den Tod Jhrer liebens—J wurdigen Gemahlinn gemeldet hat, und die fur Jhre

Ruhe
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Ruhe nur gar zu zartlich beſorgt iſt, hat mir befohlen, ein
Troſtgedicht an Sie aufzuſetzen. Wollte Gott, daß dieſes
das Mittel ware, Sie zu beruhigen! Aber es iſt es gewiß
nicht, und ich bin von der Große Jhres Verluſts zu ſehr
uberzeugt, als daß ich Sie aufrichtig ſollte troſten konnen,

und Sie ſind zu betrubt, als daß Sie meinen Troſt an—
horen ſollten.

Was ſoll ich, Dich zu troſten, ſagen?
Du klagſt, und ich will mit Dir klagen,
Dieß iſt der beſte Troſt fur Dich.
Du weineſt aus gekranktem Herzen.
Ja weine!? Sie verdient die Schmerzen,
Ünd ihr Verluſt erweicht auch mich.
Wer wird nun Deine Ruhe lieben?
Mit Dir ſich in der Tugend uben?
Mit Dir ſich eines Glucks erfreun?
Mit Dir die Laſt der Sorgen theilen?
Dir, wo Du gehſt, entgegen eilen?
Dir Freuudſchaft, Welt und Wolluſt ſeyn?

Nein, ich will Jhre Thranen nicht hindern; ſie ſind Liebe,
ſie ſind die zartlichſte Liebe, ſie ſind die ſicherſten Beweiſe von

dem Werthe Jhrer ſeligen Gemahlinn, und Sie waren
ihrer nicht wurdig geweſen, wenn Sie ſie weniger beklagen

konnten. Bedaurenswurdiger Freund! Wie bald haben
Sie aufgehort, der glucklichſte Ehemann zu ſeyn! Jn dem
erſten Jahre Jhrer Ehe verlieren Sie eine Gemahlinn, die
noch nicht das neunzehnte Jhres Lebens vollendet hat, die
Sie unausſprechlich liebt, die das edelſte Herz beſaß; ein
Herz zur Ehre der Tugend und zum Glucke der Welt geſchaf—

fen! Sie verlieren ſie, nachdem Sie Jhnen einen Sohn
geſchenkt hat. Mein ganzes Herz weigert ſich, eine Perſon,

H 3 der
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der ich das langſte Leben verſprochen und gewunſcht habe, die

ich noch vor wenig Wochen in der Blute der Geſundheit,
mit allem Reize der Schonheit und Anmuth geſchmuckt, ge—
ſehen habe, von der mich jedes Wort entzuckt, und zum ſtillen

Verehrer ihres Geiſtes gemacht hat; Ja, betrubter Freund,
mem ganzes Herz weigert ſich, dieſe Perſon ſich itzt im
Sarqge vorzuſtellen. Der Abſchied Jhrer Gemahlinn, den
mir Jhre Frau Schweſter uberſchrieben, hat mich tauſend

Thranen geloſtet; „Alſo muß ich Sie verlaſſen? OGott,
„warum habe ich Sie kennen, warum habe ich Sie lieben
„muſſen? Sie, Sie machen mir mein Ende ſchwer, ſonſt
„nichts in der Welt---Kann ich Sie denn nicht noch ein
„Jahr beſitzen? Doch, Herr, nicht mein Wille, ſondern

„der deinige geſchehe!---Verlaſſen Sie mich. Jch liebe
„Sie, ich ſterbe., Jch habe Jhnen die Worte der Seligen
mit Fleiß hergeſetzet. Es iſt die großte Betrubniß fur Sie
darinnen; aber auch ſehr viel Troſt. „Verlaſſen Sie mich.

Jch liebe Sie- ich ſterbe,, Weinen Sie, liebſter
Freund, ich weine zugleich. Opfern Sie Jhrer Geliebten
die treuſten Klagen. Nur diejenigen, die weder den Werth
der Freundſchaft noch derLiebe kennen, ſehen eine gerechte

Wehmuth fur Weichlichkeit an, und ſchamen ſich der Thra
nen, die der Natur zur Ehre fließen. Klagen Sie; aber
horen Sie auch eine Bitte von mir an, und hangen Sie
Jhrer Wehmuth nicht zu zartlich nach. Es iſt unmoglich,
den erſten Regungen zu widerſtehen. Es gehort eine ge
wiſſe Zeit dazu, ehe ſich die Heftigkeit unſrer Empfindungen

ſetzt; aber ich weis, daß Sie dieſer Zeit durch die Vor
ſtellungen der Weisheit und Religion zuvor kommen
werden.

Denn,
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Denn, Freund, wem iſt der Menſchen Leben?
Der nimmt es, der es uns gegeben.
Verehre ſtandhaft ſeinen Rath!
Auch da, wenn uns der Herr betrubet,
Jſt er der Gott noch, der uns liebet,
Ünd der nach ſeiner Weisheit that.

Dieß iſt der einzige Troſt, den andre, und wir ſelbſt, uns
geben konnen. Jch bedaure Sie von Grund meiner Seele,

und bin rec.

J Funfter Brief.

An den
Herrn von Er

Cdalb iſt es Rache, daß ich Jhnen ſo ſpat antworte, und
 halb Beſchafftigung. Rache? werden Gie fagen;
Jſt nicht inein langes Stillſchweigen durch eine
Menge verdrießlicher und trauriger Zufalle ent
ſchuldigt genug?  Nein, mein lieber Herr von E-. Sie
mußten doch Jhre Noth iemand klagen, warum haben
Sie mich nicht dazu erwahlt? Warum haben Sie mir nicht
das traurige Vergnugen gemacht, mit Jhnen zu fuhlen,
indem ich Sie aufgerichtet hatte Jch weis Jhnen fur dieſe

Veſcheidenheit, oder Zartlichkeit in der Freundſchaft, kei—
nen Dank. Ich will. Jhren Kummer ſo wohl wiſſen, als
Jhr Vergnugen, und in beiden Fallen fuhlen, daß ich Sie
liebe. Jbr trauriger Period iſt nunmehr vorbeh. Was
ſoll ich Jhnen nun ſagen? Daß ichs von Herzen gern

H 4 hore?
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bore? Das ſagen Jhnen alle Leute, die gar nicht Jhre
Freunde ſind. Aber wenn Sie mir geſchrieben hatten, da
GSie noch in voller Empfindung waren: ſo hatte ich Jhnen
auch in voller Empfindung antworten konnen. Der
Himmel gebe Jhnen recht viel gluckliche Tage! Jch bitte
darum, und hoffe es gewiß. Die Art, mit der Sie die
Unfalle ertragen, iſt ein ſicheres Verdienſt zum Glucke,
Melden Sie mir bald, wie Sie leben. Jch liebe Sie mehr,
als ich Jhnen ſagen kann, und bin ec.

Sechſter Brief.

Gnadiges Kraulein,

Wie vortheilhaft haben Sie in einem Briefe an Jhre
Freundinn von meinem Charakter geurtheilt, und

wie glucklich wurde ich ſeyn, wenn ich dieſe Ehre verdiente!
Aber nein, ich ſage es Jhnen aufrichtig, ich verdiene ſie

nicht; und dennoch wunſchte ich, daß Sie dieſe Aufrich—
tigkeit bewegen mochte, Jhren Ausſpruch nicht wieder zu
ruck zu nehmen; ſo ſehr gefalle ich mir bey Jhrem Lobe.
Dieſes iſt eine Eitelkeit, uber die ich bey andern ſpotten
wurde, und mir vergebe ich ſie ſehr gern, weil Sie mich da

zu verleitet haben, und weil ich weis, daß ich bey dem Lob
ſpruche von hundert andern Frauleins ſehr gleichgultig ge
blieben ſeyn wurde. Jch danke Jhnen alſo;, Gnadiges
Fraulein, fur Jhre gutige Meynung init einer gewiſſen
edlen Empfindung, zu der man allein fahig iſt, wenn man

von
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von Jhnen gelobt worden. Sie haben in eben dieſem Briefe

an Jhre Freundinn gewunſcht, reich zu ſeyn, um mir
jahrlich eine Penſion ausſetzen zu konnen, und ich verſichre

Sie, daß mich dieſer Wunſch mehr vergqnugt hat, als
mich vielleicht eine Penſion von einem großen Herrn ver—

gnugen wurde. Jch traue Jhnen, mein Fraulein, nicht
allein die Großmuth zu, andre ohne ihr Bitten glucklich zu
machen, ſondern auch dieſe, ohne ſte es wiſſen zu laſſen,
wem ſie ihr Gluck zu verdanken haben. Dieſes konnen
nur die edelſten Herzen. Aber, Gnadiges Fraulein, wenn
es bey mir ſtunde, ſo wurde ich mir, wenn Sie einmal ver—
mahlt ſeyn ſollten, mehr wunſchen als eine Penſion. Jch
erinnere mich, daß La Fontaine in dem Hauſe der geiſt—
reichen Marquiſinn de la Sabliere zwanzig Jahre ſemen
Aufenthalt, und an ihr eine großmuthige Beſchutzerinn und

Freundinn gehabt hat. Wurden Sie nicht de la Sabliere
gegen mich ſeyn, wenn ich La Fontaine ware? Ganz ge—
wiß. Warum paßt doch die Vergleichung nicht ſo wohl
auf mich als auf Sie? Warum bin ich doch nicht ein La,

Fontaine ſo wohl, als--? Doch Sie wurden boſe werden,
wenn ich den Gedanken fortſetzte, und eben ſo wenig darf
ich Jhnen ſagen, wie viel Leipzig in den Augen Jhrer lie—
benswurdigen Freundinn, und in meinen Augen verlohren

hat, ſeit dem Sie nicht mehr hier ſind; wie Sie beynahe
der einzige Jnnhalt unſrer Geſprache ſind, und wie beredt
wir werden, wenn wir von Jhnen reden, und Jhnen alles
das Gluck wunſchen konnen, das Jhre Eigenſchaften ver—
dienen; alles dieſes darf ich Jhnen nicht wohl ſelbſt ſagen.

Jch ſchließe alſo, und verbleibe mit der großten Ehrerbie

tung ee.

Hs Sieben—
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Siebenter Brief.
An eben dieſelbe.

Gnadiges Fräulein,
Freyhen, die ich mir genommen habe, an Sie zu

ſcuihreiben, würde Jhnen bald zur Laſt, oder doch
zu einer Arbeit werden, wenn Sie jeden von meinen Brie
fen ſo ſorgfaltig und ſo ſchon beantworten wollten, wie
den erſten. Jch bitte Sie alſo, mur vur. ſelten, oder nur
in em paar Zeilen zu antworten, und aus dieſer Bitte zu
ſchließen, daß ich lieber das großte Vergnugen entbehren,

als Jhnen die geringſte Muhe machen. will. Dieſe Be—
ſcheidenheit iſt eine nothwendige Tugend, wenn man ſo
viel Hochachtung fur eine Perſon hat, als ich, fur Sie,
gnadiges Fraulein, habe. Aber warum haben Sie es
Jhrer Freundinn ſo hart verwieſen, daß ſie Jonen etwas
von dem Venyfalle gemeldet, mit, dem ich von Jorer
Schreibart geſprochen habe? Sie liebt Sie viel zu ſchr,
als daß ihr auch das geringſte Lob, das man Jhnen beylegt,
gleichgultig ſeyn ſollte; und ſie verſteht ſich viel zu gut

auf die Sprache der Ueberzeugung, als daß ſie nicht aus
meinen Worten, und aus dem Tone ſelbſt, mit dem ich ſie
ausgeſprochen habe, hatte ſchließen ſollen, daß mein Lob

teine Schineicheley ware. Sie kennen uberhaupt die
Vorzuge, die Sie vor vielen Perſonen Jhres Geſchlechts
haben, zu wenig; und eben dieſes Verdienſt muß Jhnen
die Hochachtung. der Welt nur deſtomehr erwerben, und
andre nothigen, Jhnen die Gerechtigkeit wiederfahren zu

laſſen,
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laſſen, die Sie Sich ſelbſt verſagen. Wer ſo lebhaft und
richtig denkt, wie Sie, mein Fraulein, der ſchreibt allemal
ſchon, und um deſto ſchoner, je weniger er daran denkt,
ſchon zu ſchreiben. Man lobt die naturliche Freyheit in
den Briefen der Madam Sevigne, ungeachtet der lleinen
Fehler im Ausdrucke; und ſelbſt ihre Nachlaßigkeiten ſind

noch liebenswurdig. Es iſt ganz gewiß, gnadiges Frau—

lein, daß uns Jhr Geſchlecht in den Brufen ubertrifft.
und GSie werden in kurzer Zeit ein neuer Beweis davon
ſeyn. Vergeben Sie mir dieſen pedantiſchen Ausſpruch
wegen ſeiner Aufrichtigkeit. Man kann immer noch im
Stande ſeyn, richtig zu urtheilen, wenn man gleich
ſelbſt nicht gut ſchreibt. Beehren Sie mich ferner
mit Jhrem gnadigen Andenken, und glauben Sie, daß
ichs zu ſchatzen weis. Jch habe die Ehre, Zeitlebens
zu ſeyn c.

 αα£  AA uAchter Brief.
Madam,

Sie ſind die beſte Frau von der Welt, und ich bin JhrS beſter Freund; dabey bleibe ich. Gewiß, Sie

verdienen, (laſſen Sie dieſe Zeilen Jhren Mann nicht le
ſen!) Sie verdienen einen noch beſſern und vornehmern

Mann, als Jhr Ce iſt. Dennoch darf Sie dieſes
nicht abhalten, ihn ferner zu lieben; alle Leute konnen
unmoglich ſo viel Verdienſte haben, als Sie und-—
darf ichs ſagen? als Sie und ich. Aber wie leben Sie

denn
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denn in Q227 Jſt mein Gedicht auf Jhre Hoch
zeit immer noch eine Fabel? Hort Jdr Mann—
Geben Sie wohl Achtung! Jch will den Homer nachah—
men, und eine ſo ſeltne Begebenheit verdient es ja wohl!
2Hort Jhr Mann den ſußen Namen, Vater, noch
nicht? Ja, liebe Freundinn, wenn Sie mir noch im alten
Jahre einen Gevatterbrief geſchickt hatten: ſo ware mein
Pathe (denn mit einem Sohne muſſen Sie die Welt be
ſchenken,) durch mich reich geworden. Jch bekam um
dieſe Zeit ein Geſchenke von funfzig Dukaten fur eine klei
ne Bemuhung. Jch wußte in der Eil nicht, wozu ich
das Geld anlegen ſollte. Bald wollte ich mir ein Haus,
bald einen Luſtgarten, bald ein Rittergut, endlich gar eine
liebe Frau kaufen; und wenn Sie damals gleich einen
Gevatterbrief an mich erdichtet hatten: ſo hatte ich mei—
nem Pathen alle dieſe Dukaten eingebunden. Es waren
lauter rare Stucken mit doppelten Herzen, mit Cometen,
mit gehornten Siegfrieden und dergleichen.— Jch
ſoll ſie aufheben; wollen Sie mir ſagen? Mein, meine
gute Charlotte, nunmehr iſt es zu ſpat. Jch beſann mich
den letzten Tag im Jahre noch, daß ich etliche Kleinigkei—
ten fur Bucher zu bezahlen hatte, und dazu habe ich das
Geld angewandt. Warten Sie alſo lieber bis wieder—
auf eine ſolche Begebenheit; denn itzt konnte ich meinem

Pathen faſt mit nichts, als mit meinem Gebete und mit
meinem Seegen dienen, in der Sprache der Bethſchweſter

zu reden. -2 Jch habe aehort, daß Jhr Mann guten
Ungriſchen Wein, ſeinem Stande gemaß, im Keller ha

ben ſoll. Sagen GSie ihm doch, daß er ſich mit einem
Antheile ſehr beliebt bey mir machen, und zugleich, als

mein
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mein ehemaliger Reſpondent, das Praſidium bey mir da—
durch abtragen konnte. Jch denke uberhaupt, ich werde
bald zu Jhnen kommen; denn ich mochte Sie gar zu gern

einmal ſehen und kuſſen. Es ſind freylich ſechzehn Mei—
len, es iſt auch ſchlechter Weg, es iſt kalt; aber alles die—
ſes wird mich nicht abhalten. Das menſchliche Leben iſt
kurz, ich will reiſen, und Sie noch einmal ſprechen,
und Jhnen ganze Wochen lang ſagen, wie viel ich
Jhnen Gutes gonne, und wie ſehr ich ſtets geweſen
bin, und noch bin rec.

νêν  ννNeunter Brief.
Madam,

g das Landleben muß doch nicht fur alles helfen. Jchnn
bin ſeit vierzehn Tagen ein rechter Heabtontimoru—
menos. Laſſen Sie mich immer ein Wort brauchen, das
Sie nicht verſtehen, und das ich Jhnen vielleicht ſelbſt
nicht recht erklaren kann. Es ſchickt ſich dem Klange nach

gar zu gut zu meinem Charakter. Leſen Sie nur das
Wort noch einmal. Es hat ſo was ſchwerfalliges und
verdrießliches bey ſich, daß ichs nicht fur vieles Geld ge

gen ein anders vertauſchen wurde. Ganz gewiß muß es
einen unzufriednen und murriſchen Menſchen bedeuten,
mein Herz ſagt mirs; und wenn es auch was anders be
deuten ſollte: ſo will ich doch durchaus, daß es einen lln—
zufriednen bedeuten ſol. Der bin ich, Madam! Ein

voll
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volllommner Heavtontimorumenos bin ich ſeit vierzehn
Tagen. Aber warum? Weil ichs bin; weiter weis
ich Jhnen nichts zu ſagen. Jch bin viel zu ver—
drießzlich, als daß ich nachſinnen ſollte, woher mein
Verdruß kame; und wie konnte ich auch ungeſſtort ver—

drießlich ſenn, wenn ich lange nachſinnen wollte? Jch
habe die ſchonſte Gegend vor mir, und ich nehme mich
ſehr in Acht, daß ſie mich nicht ruhrt. Jch ſehe ſie an,
und denke nicht auf das, was ich ſehe, ſondern daran,
daß ich nicht zufrieden bin. Jch habe gute Vucher um
mich herum liegen. Jch mochte dieſes, ich mochte jenes
leſen, ich mochte ſie alle leſen. Jch berathſchlage, wele
ches ich leſen will, und nach langen Berathſchlagungen
nehme ich ein anders, als ich gewahlt habe. Jch leſe,
und fuhle nichts, und werfe es weg. Ganz gewiß ſind
meine Bucher zu lichte fur mich. Die Gedanken ſoll—
ten dunkel, die Sprache ſollte angſtlich ſeyn; dann wurde
ich leſen. Sagen Sie mir nur, Madam, ob ich etwa
krank bin? Wenn es doch der Himmel wollte! Denn, wenn
ich nicht krank ſeyn ſollte: ſo mußte ich beynahe narriſch
ſeyn, und das mag ich doch, ungeachtet meines Haſſes

gegen mich ſelbſt, nicht ſern. Jn den erſten Wochen
konnte ich mich an den mannigfaltigen Seenen dieſer Ge—
gend nicht ſatt ſehen. Jch flog von der Stube, um im
Freyen, durch Berg und Thal, durch Fluren und Gebu
ſche, zu irren; und wenn ich mude war, die Gemalde der

Natur zu ſehen: ſo ruhte ich in den vortrefflichen Bilder—
gallerien des Herrn des Dorfs aus. Jtzt komme ich
nicht weiter, als von dem Pfarrhauſe auf den Kirchhof.
Jch beſehe die Leichenſteine, die holzernen Kreuze, und ruhe

nicht
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nicht, bis ich einen halbverloſchnen Namen heraus gebracht

habe. Wenn ich auf den Denkmaalen die Worte finde,
er ſtarb alt und Lebensſatt: ſo bewegt ſich mem ganzes
Herz. Jch fuhle es alsdann recht eigentlich, daß ich des
Lebens mude bin; aber vielleicht in keinem beſſerm Ver—

ſtande, als ich es einmal in meinem ſiebenten oder achten
„Jahre war. Jch weis nicht, was mir für em kindiſcher
Wunſch damals fehl, geſchlagen ſeyn mochte. Genug,
ich warf mich unter einen Baum im Garten, und bat den

Tod recht innſtandig, daß er mich gen Himmel holen ſoll-
te; ſo verhaßt war mir die Welt. Kurz, Madam, weun
mir der Pfarrer den Kirchhof verſchließen laßt: ſo wens
ich vor Angſt nicht mehr, was ich anfangen ſoll.
Aber warum kommen Sie nicht wieder in die Stadt,
wenn Sie auf dem Lande ſo unzufrieden ſind?
Das weis ich auch nicht, Madam. Jch glaube und
warte darauf, daß Sie mich bitten ſollen. Und
wenn Sie mich bitten werden: ſo werden Sie mich
nach meinen Gedanken nicht innſtandig, nicht herzlich ge
nug gebeten haben, und da werde ich wieder aus Rache
nicht zuruck reiſen wollen. Jtzt laßt mir mein Wirth die
Scheere und das Federmeſſer ſehr hoflich abfodern. Merken

Gie dieſe Liſt nicht? —Aber wer hat denn geſagt, daß
ich ſchwermuthig bin? Nein, unzufrieden bin ich nur,
nicht bey mir ſelber, dieß iſt es alles; und deswegen laßt
man mir das Federmeſſer abfodern? Sagen Sies auf
Jhr Gewiſſen, meine Freundinn, konnen Sie aus meinem

ganzen Briefe etwas anders ſchließen, als daß ich mur—
riſch bin, daß ich ſelbſt nicht weis, was ich will, und wenn
es hoch kommt, daß ich hypochondriſch bin. Gut, ich bin

es
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es fur mich, was kann denn das meinem Wirth verſchlagen?

Man laßt ja einem jeden das Recht, luſtig zu ſeyn, und
mir will man die traurige Freyheit nehmen, niederge—
ſchlagen zu ſeyn? Das iſt artig! Sie ſind tauſendmal
billiger, Madam, Sie wehren mirs nicht. Sie laſſen
Sich vielmehr meine lnzufriedenheit klagen. Dieſes ſehe
ich als die aroßte Wohlthat an, und kuſſe Jhnen die Hand
dafur, und bin zeitlebens dafur Jhr c.

RXK e  ααZehnter Brief.
Hochzuehrender Herr,

—diſt aller meiner Freundſchaft und Liebe werth, und ſeine
perſonlichen Eigenſchaften wurden mir ſchon die Pflicht auf
legen, ihm nach meinem Vermogen zu dienen, wenn er auch

des niedrigſten Mannes Sohn ware, und ohne Jbre Em
pfehlung meine Bekanntſchaft geſucht hatte. Ulm deſto
mehr werde ichs thun, da mich die Freundſchaft gegen Sie
und die Hochachtung gegen ſeinen Herrn Vater dazu ver

binden. Geſetzt, daß er auch von meinem llmgange kemen
andern Vortheil hat, als daß ich ihn vor den Fehlern.
warne, die ich im Studiren entweder ſelbſt begangen habe,

oder wohl noch begehe: ſo wird er doch mit memer Auf—
richtigkeit zufrieden ſeyn konnen. Gelehrt werden ihn
ſchon andre Leute und ſem eigner Fleiß machen. Jch er
freue mich, daß er bey ſeinen wenigen Jahren ſchon ſo viel
geleſen hat; noch weit mehr erfreue ich mich, daß er Genie

hat.
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hat. Von beiden laßt ſich alles hoffen. Leben Sie wohl,
und ſchicken Sie mir bald wieder einen ſo geſchickten
GeJungling.

e“”“ßÔ”à„;ανανανανανναοναονανννναναννοναα

Eilfter Brief.
An den Herrn von Hoog.

Sie mogen ſeyn, wo Sie wollen, Sie ſind nirgendsS ſicher vor meinen Briefen. Jch habe mir ſo feſt

vorgenommen, Sie von Zeit zu Zeit an mich und an die
Hochachtung, die ich Jhnen vor andern ſchuldig bin, zu
erinnern, daß ich Briefe uber Briefe ſchreiben werde. Sie
haben mir einmal die Erlaubniß dazu gegeben; und was
das ſchlimmſte iſt, ſo finde ich oft eine ſo große Wolluſt im
Vriefſchreiben, daß ich nicht eher aufhoren kann, bis der
Bogen beſchrieben iſt. Aber zum erſtenmale will ich Sie
nicht ſo ſehr erſchrecken. Jch habe mit Fleiß nur einen
halben Bogen genommen, damit ich nicht in meinen gewohn
lichen Fehler verfalle. Es iſt Zeit genug, Sie mit langen
Vriefen zu beſtrafen, wenn Sie mir auf die kurzen nicht
antworten. Und o wenn ich nur nicht furchten durfte,
daß ich mich auf dieſe Art noch vielmal wurde ſatt ſchreiben

konnen! Jn Wahrheit, mein lieber Herr von Heo,es iſt
mein großtes Verlangen, eine Nachricht, nur eine kleine

Machricht von Jhren Umſtanden zu haben. Jch wunſche
Jhnen die großte Zufriedenheit, und deswegen mochte ich
gern horen, daß Sie zufrieden lebten; und zwar von nie—

manden lieber, als von Jhnen ſelbſt. Sagen Sie mir
O dieſes,
9
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dieſes, und zugleich, daß Sie noch mein Freund und Gor!e

ner ſind: ſo will ich Jhnen wieder meine Neigung ver
ſprechen, Sie langer, als einen Monat, nicht wieder mit
einem Briefe zu uberfallen. Es wird meinem Herzen zwar
ſchwer werden; aber dennoch will ich mein Wort halten.

Jch bin ec.

S SS
nZwolfter Brief.

An den Herrn Sekretär K.
Orſch bin Jhnen eine Antwort ſchuldig; allein wenn ich
D Jhnen auch keme ſchuldig ware: ſo wurde ich doch an

Gie ſchreiben, und Jhnen ſagen, wie ſehr ich Jhr Freund
bin, und wie ſehr ich wunſche, daß es Jhnen an allen
Orten der Welt wohlgehen mag. Freylich wunſche ich
auch, daß Sie noch bey mir ſeyn mochten; und wenn ſich
Jhr Gluck mit dieſem Wunſche vertruge, ſo wurde ich ihn
noch ofter thun. Jch bin indeſſen froh, daß Friedpe iſt,
oder daß wenigſtens die Leute vom Friede reden, weil ich auf

dieſe Art Sie am erſten wieder in Sachſen zu ſehen hoffe.
Schreiben Sie ja oft an mich, ſonſt werde ich ſehr finſter
ausſehen, wenn Sie wieder kommen. Jch habe Jhren letz
ten Brief der Madam S-vorgeleſen, und ſie war boſe,
daß er ſo kurz war. Wie gefallt Jhnen dieſer Lobſpruch,
zu dem ich in ihrem Namen noch ein Compliment hingu
zuſetzen habe? Was macht denn der Herr Major G--?
Sagen Sie ihm nebſt tauſend freundſchaftlichen Gruſſen
recht viel verbindliches von mir, und leben Sie wohl mit ihm,

recht wohl! Drey—
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n drey Schweſtern.

Jon een eeohne ſie zu kennen, ohne ſte geſehen zu haben, und ohne
ihre Namen zu wiſſen? Horen Sie mir unbeſchwert zu,
meine drey unbekannten Schonen, (wofern anders dieſer
Brief in ihre Hande kommen ſollte,) wie mirs geht. Heute

kommt HerrLe zu mir, und zeigt mir einige Briefe von
Jhnen, in denen Sie ſo gutig geweſen ſind, mich gruſſen zu

laſſen, und meine Schriften mit Jhrem Benyfalle zu be
ehren. Jch mußte gar keine Neugierigkeit beſitzen, oder,
den Lobſpruch eines Frauenzimmers zu fuhlen, gar nicht im

Stande ſeyn, wenn ich mich nicht nach Ihren Namen hatte
erkundigen ſollen. Jchthat es; aber mein Freund war ſo

boshaft und ſoeigennutzig, daß er mir nicht darauf ant—
wortete. „Ob ſie die Namen wiſſen oder nicht, fieng er
„trotzig an; genug, zs ſind drey angenehme und kluge Frau

„enzimmer, drey liebe Schweſtern, die den Geſchmack und

vihre verfuhreriſchen Schriften lieben. Das iſt alles, was
vich Jhnen ſagen kann. Sie wohnen in G--. Gehen ſie,
„hier ſteht es; aber mehr erfahren Sie nicht, und wenn Sie
wauch vor Neugierigkeit alle Krankheiten auf einmal bekoni—

t„men ſollten. ieſes unbeſcheidne Compliment beleidigte
mich um deſto mehr, da mein Herz von dem Lobſpruche, den

Sie mir ertheilt, noch ganz ſtolz war. Dennoch verbarg

Ja ich
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ich meinen Unwillen mit einer gewiſſen lachelnden Mine,
die ich vor einigen Zjahren bey einem boshaften Hofmanne

geſehen hatte, und fragte ihn ganz demuthig; ob er mir
denn nicht einen kleinen Brief an dieſe drey artigen Schwe—

ſtern beſtellen wollte, aber verſiegelt. Ja, ſagte er, weil
ſie noch Caffee haben, ſo will ich eine Pfeife Tabak bey
Jbnen rauchen; doch, ſo bald die Pfeife aus iſt, ſo muß
der Brief fertig ſeyn, oder ich beſtelle ihn in meinem Leben
nicht. Ach! der boſe Menſch! Jtzt klopft er den Knaſter

aus. Er ſteht gar auf. Jch mochte ſo gern noch mit
Jbnen reden. Jch habe mich ja noch nicht fur die Ehre
Jhres Beyfalls bedankt; aber nein, er geht. Jch mochte
Gie ſo gern um Jhre Freundſchaft bitten. Jch mun alles
vergeſſen, wenn ich anders will, daß dieſer Brief fort—

kommen ſoll. Vergeben Sie mirs, und erlauben Sie
mir die Ehre, Jhnen in aller Eil zu ſagen, daß ich mit
einer ausnehmenden Hochachtung bin rc.

Vierzehnter Brief.

An den Herrn Sekretär K'
Lehen Sie wohl? Ein rechter deutſcher Autor mußS keme Oſter- oder Michaelsmeſſe vorbey laſſen, ohne

etwas heraus zu geben, wenn es auch nur ein Werk von
zween Bogen ware. Nein, nein, ich laſſe mir mem Recht
nicht nehmen; ich ſchreibe, ſo lange ich geſunde. Hande habe.
Es iſt gar zu hubſch, wenn man ſich in dem Meßcatalogo,

bald darauf in den Zeitungen und in den Journalen, und

endlich



Vierzehnter Brief. 133
endlich in den Handen der Welt ſieht. Jch komme ſelten
zu jemanden, daß ich nicht fur meinen Fleiß belohnt werde,
und wenigſtens eine von meinen Schriften auf dem Fenſter,

oder auf den Nachttiſche, ganz ſauber eingebunden finde.

Jch kann Jhnen nicht ſagen, was ich da eipfinde; aber
das weis ich, daß ich alsdann nicht zu halten bin. Jch
eile nach Hauſe, und nehme die Feder in die Hande, und
ſchreibe was ich ſchreiben kann, und ſtelle mir ſchon einen
neuen Ort vor, wo ich mich wieder finden werde, wenn es
auch in den Handen eines Holzbauers ſeyn ſollte. Unlangſt

komme ich zu menem Buchbinder. Jndem ich mit ihm
rede, tritt ein Holzbauer, der bey ihm bekannt iſt, herein,
und langt aus ſeinem Kober, in dem ein guter Vorrath von
Butter und Brod war, meine F. und E. ungebunden her—
vor. Da, fieng er in ſeiner Sprache an: bingt mir das
Buch fein feſt und ſchien ein. Chriſtoph, ſprach mein Buch
binder, wo habt ihr denn das Buch bekommen? Er ant
wortete ihm ganz trotzia, daß er ſichs hier gekauſt hatte;
daß der Schulmeiſter und der Schulze auf ſemem Dorfe,
bey denen er das Buch jzuerſt aeſehen, ſich bald ſcheckigt
daruber gelacht hatten, ſo viel ſpaßhaftes Zeug ſtunde dar—
inne; er ſagte, daß er einen kleinen Sohn hatte, der ſchon

hubſch leſen konnte, und der ihm des Abends, wenn er von
der Arbeit kame, und ſeine Pfeife Taback in Ruhe rauchte,
etwas daraus vorleſen ſollte, ſo wurde er kaum nicht in die

Schenke gehen. Er war noch jung, der Herr, fuhr er fort,
ders in Druck hat ausgehen laſſen; ich wollte ihm was ab
brechen, aber er ſagte, es ware nicht anders, als vierzehn

Groſchen, die habe ich ihm auch gegeben. Er hatte noch
viel Bucher; das Bucherſchreiben muß ihm recht von der

R Hand
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Hand gehen. Jhr Narr, ſprach mein Buchbinder, der
Mann, wo ihr das Buch gekauft habt, hat nichts geſchrie—
ben, er handelt nur damit. Sebht doch, fieng der Bauer
an, ich dachte, es ware der Herr ſelber, ich hatte ihm, bey
meiner Treue, nicht ſo viel aegeben. Munmehr hatte ich
gehen lonnen; aber iein Ehrgetz ließ es nicht zu. Ich
hoffte, daß mich mem Buchbinder verrathen ſolite, und

er that es zu meinem Gluckez denn auſſer dem wurde ich
mich dem Bauer ſelber enideckt haben. Wenn Sie nur
hatten ſehen ſollen, mit welcher Verwunderung mich der
Vauer betrachtete, wie freundlich er mich auf die Achſeln

klepfte, und mich ermahnte, mehr. ſolch ſchnackiſch Zeug
zu ſchreiben! Jch war den ganzen Tag außirordentlich auf—
geraumt. Jch ſtelite mir alle meine Leſer von dem Groß—
ten bis zu dem Holzbauer vor, und beſchloß den Augen
blick, den zweyten Theil von der Gferlig zu machen,
den Sie mit dieſem Briefe erhalten. Schicken Sie mir ihn
ja nicht wieder zuruck, ich werde ſchwermuthig daruber.
Endlich antworten Sie mir bald, ſonſt ſchreibe ich Jhnen

keine ſolchen merkwurdigen Hiſtorchen mehr. Jch binre.

ieæ ν νν ν ν ν ν ονναα:J

Funfzehnter Brief.

An die Madam S.
Zehen Sie, wie ich mein Wort halte? Sie ſind kaumSo abgereiſt, ſo ſchreibe ich ſchon Sie, ich denke,

ch werde ſo lange ſchreiben, bis ich Sie wieder zurueck ge—

ſchrieben
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ũſchrieben habe. In der That ſind auch ſeit zweymal vier

und zwanzig Stunden faſt eben ſo viel Utſachen entſtan—
den, die alle Jhre Gegenwart zu verlangen ſcheinen. Jch
woill Jhnen nur die wichtigſten melden. Jhr Herr Libſter
hat geſtern Nachmittage das Fieber nebſt einem kleinen
Frieſel bekommen. Er hat mir ausdrücklich verboten,
Jhnen nichts davon zu ſchreiben. Jch habe es ihm auch
verſprochen; allein in einer Sache, die Sie ſo nahe angeht,
ſehe ichs fur einen loplichen Fehler an, meim Wort nicht
zu halten. Er befindet ſich itzt zwar ganz leidlich, und
verſchiedne Leute wollen ihn heute auch gar haben ausgehen

ſehen; ich muß, es aber am beſten wiſſen, daß es noch ſehr

gefahrlich mit ihm werden kann. Jhr lleiner Sohn hat
von ungefehr den Porzellantiſch umgeſtoßen, und geſtern
Nachmittags-- darf ichs Jhnen ſagen? O wee be—
daure ich Sie!-- geſtern Nachnuttags, denken Sie einmal
das Ungluck an! iſt IJhr ganzer Silberſchrank ausgeraumt

worden, ohne daß man bis dieſe Stunde noch weis, von
wem. Jch wurde nicht fertig werden, wenn ich Jhnen
alle die Unfalle herſetzen wollte, die ſich ſeit Jhrer Abweſen

heit zugetragen haben. Nur noch eine Urſache kann ich nicht
verſchweigen, die mich ins beſondre Jhre baldige Ruckkunft

wunſchen heißt. Es iſt ein Ruf, den ich nach B--,
mit der. heutigen Poſt erhalten habe. Jch brauche Jhren
Rath mehr als jemals, ie unſchlußiger ich alle Augen—
blicke werde. Ach, Madam, warum ſund Gie doch gereiſt?
Was ſoll ich denn machen? Das geht unmoglich an, daß

ich 2verlaſſen kann, ohne Ihnen fur die tauſend Ge—
falligkeiten zu danken, die Sie mir in ſo vielen Jahren er
wieſen haben. Und glaichwohl--Jch dachte, Sie kamen

¶v nochJ 4
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noch dieſe Woche zuruck. Jhre liebe Mama kann in vier
und zwanzig Stunden viel mit Jhnen reden. Kommen
Sie doch, ich bitte Sie-—20Ob das alles wahr iſt,
was ich Jhnen erzahlt habe? Ja wohl, Madqm,
denn wenn ich nein ſagte, ſo kamen Sie nicht ſo bald
wieder. Den Augeublick laßt mich Jhr Herr Uebſter rufen.
Was wird wieder vorgegangen ſeyn? Schemt es doch, als
ob alles Ungluck in Jhrem Hauſe nur auf Jhre Abweſen—

heit gewartet hatte. Leben Sie wohl, Madam. Jch
eile zu Jhrem Mannen, und bin mu der vollkommenſten
Hochachtung ec.

Sechzehnter Brief.

An eben dieſelbe.

Madam,
(Ech habe vorige Nacht einen traurigen Traum gehabt.J Sie ſaßen und ſchrieben, und ob Sie gleich beynahe

ſechzehn Meilen von mir ſitzen mochten: ſo konnte ich durch

Hulfe des Traumes doch ſo viel ſehen, daß Sie an einen

guten Freund ſchrieben. Wer war froher, als ich? Jch
ſah alle Augenblicke, ob Sie mit dem Vriefe bald fertig
waren, denn ich dachte nichts gewiſſer, als daß Sie an mich
ſchrieben, ja ich war ſchon etliche mal im Begriffe, Jhnen
den Brief wegzunehmen. IJndem kam Jhr kleiner Sohn,
und ſtieß ſo unvorſichtig an den Tiſch, daß die Tinte um
ſtel. Jch wollte in der Angſt entweder nach dem Briefe,

oder
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oder nach der Tinte greifen, und daruber wachte ich auf, und
qualte mich mit allerhand Auslegungen bis an den Morgen.

Jch habe den Traum meiner alten Vaſe erzahlt. Sie ſagte
mir, die Tinte bedentete Zank und Streit mit Abweſeunden.

Ach Madam?! Maur nicht mit Jhnen! Das wolle der
Himmel richt! Rein, ich will Jhnen keine Gelegenheit dazu

geben, ich will gern nicht fragen, warum Sie nur nicht
antworten. Laſſen Sie mir nur die Erlaubniß, daß ich
ferner alle Poſttage an Sie ſchreiben, und Jhnen ſagen
darf, wie hoch ich Sie ſchatze, und wieviel Leipzig entbehrt,

wenn ſie in Dresden ſind.

α ν ν α  νSiebenzehnter Brief.

Liebe Madam,

MNhachen Sie ſich keine Sorge. Jch denke nicht, daß
—v ich nach B--Ekommen werde. Jch habe aanz
was anders im Sinne, und es wird nur auf Sie ankom—
men, ob mein Einfall ausgefuhrt werden ſoll. Jch will
zu Jhnen nach Gee-ziehen. Nach Gee-? warum
denn das? Ulm den guten Geſchmack befodern zu helfen,
der in dieſer Stadt unter dem Krauenzimmer herrſcht.
Sollte man denn nicht den Madchen eben ſo wohl Collegia
leſen konnen, als den jungen Herren? Warum nicht?
Gut, liebe Madam, ſo ſuchen Sie mir ein halb Datzend
hubſche und witzige Madchen aus, denen ich einigen Un—
terricht in der Poeſie, in dem Briefſchreiben, in der Phi—

loſophie, oder in den Sprachen geben kann. Jch will ſo
591

w wenig
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wenig ein Pedant, und ſo wenig ein junger Menſch ſeyn, als
es die Beſchaffenheit meiner Zuhorerinnen fodert. Jch
will auf offentliche Koſten eine Frauenzimmerbibliothek an

legen, damit es uns nicht an guten Buchern zum Leſen
fehle. Jch ſahe es gern, wenn meine Madchen nicht unter
funfzehn und nicht uber dreyßig Jahre waren Sollten
einige von meinen Zuhorerinnen ſich zur Heirath entſchlieſ—

ſen: ſo wollte ich ihnen, zum Beſten der Ehe, ein halbes
Jahr vor der Hochzeit ein Collegium uber die Liebe, uber
die Klugheit in der Liebe, uber die Mittel ſie zu erhalten,
ſie zu verſußen, und ſo weiter, leſen. Was meynen Sie?
Sollte ich mich nicht um Jhr Geſchlecht durch dieſen Einfall
verdient machen konnen, und weit verdienter um die Welt,

als wenn ich etlichen jungen Herren etwas vorſage, das
ſie morgen nicht mehr wiſſen? Mit dem Honorario wollte
ichs ganz leidlich machen. Jch laſe um die Ehre, und
wenn mir die Witzigſte von meinen kleinen Freundinnen
zuweilen eine Liebkoſung machte: ſo, wurde ich mich fuür
ſehr reichlich belohnt halten. Aber, Madam, in Jhrem
Hauſe muß ich wohnen, denn Jhre und der Jhrigen Geſell—

ſchaft iſt die erſte Urſache, warum ich in G--leben will.
Jch erwarte Jhre Antwort mit der großten lugeduld.

weæννα;; ννννννννAchtzehnter Brief.

Hchzuehrender Herr Paſtor,

(xch kann Jhnen nicht genug ſagen, was ich fur ein
J Verlangen nach Jhrem nahern limgange habe, und

wie
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wie oft ich Sie mitten unter meinen andern Freunden ver—
puſſe! Gleichwohl glaube ich nicht, daß wir jemals das
Vergnugen haben werden, uns von Perſon zu ſehen und zu

genieſſen, außer in einer andern Welt. Da ſollen unſre
Ulmarwmungen erſt angehen, wenn uus eine gewiſſe Stimme
in unſerm Herzen ſagen wird, daß wir es ſind, die ſich ein—

ander ſuchen. Gott! Was iſt es ſur eine Wolluſt um das
Gefuhl der Freundſchaft! Und wie wenig ſind derer, die
dieſes Geſchenke des Himmiels zu ſchatzen und zu gebrauchen

wiſſen! Das Andenken Jhrer Gewogenheit ſoll mir manche
ſchwere Stunden erleichtern helfen; und das Andenken der

meinigen thue Jhnen eben dieſe Dienſte! Jch traue es ihr I 1

wenigſtens zu. Was wurde die Welt, die dieſer Empfin— 44
dungen nicht fahig iſt, von uns denken, wenn ſie uns ſo 14

reden horte? Wurde man uns nicht fur Schwarmer in der
J

greundſchaft halten? Doch was gehen uns die Bloden an,
die ihre eigne Menſchheit nicht kennen? Ach wurde mich 1

Ikranken, wenn ich weniger genothiget ware, Sie zu lieben, J
l

und den Werth Jhrer Freundſchaft zu empfinden. Jch will
nunmehr die Angelegenheiten meines Herzens auſ einige I

Augenblicke vergeſſen, und von Jhren mir uberſchickten
Werken.reden. Jch habe ſie mehr als einmal geleſen, und

u
allemal ſehr ſchone Stucken darinnen gefunden; aber ganz

haben ſie mir niemals gefallen. Laſſen Sie mich recht
J

aufrichtig reden, mein lieber Freund. Jch bemerke, un—
geachtet Jhrer gemachten Verbeſſerungen, einen gewiſſen

Zwang in Jhren Erzahlungen, der ſich bald von der kurzen
und ſich immer gleichen Versart, bald von der Tyranney
der Reime herſchreibt; einen Zwang, dem Sie durch alle 4

Muhe nicht werden abhelfen konnen, und der fur die Kenner
J

ſtets J
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ſtets beleidigend bleiben wird. Jch habe ſie meine Freunde
leſen laſſen, die alle ſchon Jhre Freunde ſind; und alle dieſe
ſind memer Meynung, und wunſchen von Jhnen weit lieber

andere Gedichte, als Erzahlungen, und lieber reimloſe,
als gereimte Gedichte, zu leſen. Sie haben mich gebeten,

Sie mehr zur Proſa aufzumuntern, in der Sie ungleich
ſtarker und neuer ſind, als in der Poeſie. Kurz, ich mußte
Sie weniger lieben, wenn ich gelaſſen in die Ausgabe
Jhrer Poeſien willigen ſollte. Verlangt aber Jhr Gluck
dieſes Opfer, ſo wollte ich doch wunſchen, daß Sie Jhren
Namen nicht vor das Werk ſetzten. Jch ſage Jhnen dieſes
mit ſchwerem Herzen; allein ich will lieber einmal wider

meme Natur ſtrenge ſeyn, als wider Jhren Vortheil zu
gefallg. Seyn Sie nicht unruhig! Sie haben Ver—
dienſte genug um den guten Geſchmack. Sie konnen Jhre
Liebe zur Religion und zu den ſchonen Wiſſenſchaften durch

andere Schriften befriedigen, wenn es Jhnen ſonſt Jhre
Amtsgeſchaffte erlauben. Genug, Jhr Herz gehort unter
die Herzen der Poeten, und Sie wurden viele von denen,
die Sie bewundern, erreicht haben, wenn Sie in ihren
Umſtanden gelebt hattn. Was macht Jhre liebe Frau,
und ihr kleiner guter Jarcob? Warum haben Sie mich
nicht zu Gevattern gebeten? Jch glaube, ich ware in Per—
ſon gekommen; aber funfzig Meilen, das iſt freylich ein wei
ter Weg. Empfehlen Sie mich Jhrer Frau Liebſte und al
len, die zu Ihrer Freundſchaft gehoren, und ſchreiben Sie

mir jg bald wieder.

Neun
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An eben denſelben.

SOeenn Gie auch noch ein halb Jahr geſchwiegen hatten:
V ſo wurde ich doch nicht einen Augenblick auf die Ge
danken gefallen ſeyn, daß Sie weniger mein Freund waren,

als ehedem. Nein, ich liebe Sie ſo ſehr, daß ich gar nicht
in dieſe Verſuchung gerathen kann; und ſo grauſam auch
der Ausſpruch war, den ich in meinem letzten Briefe uber
Jhre Gedichte gethan: ſo habe ich doch nicht die geringſte

ſchlimme Wirkung fur mich befurchtet. Ich ſah wohl,
daß Jhnen mein Urtheil wehe thun wurde; denn ich ur—
theilte von meinem Herzen auf das Jhrige; allem ich ſah
auch, daß die Aufrichtigkeit meiner Abſichten dieſen kleinen

Schmerz bald heilen wurde. Jch verließ much auf die
Beſcheidenheit, mit der ich Jhnen eine bittre Meynung
entdeckte, und noch weit mehr auf Jhre eigne Starke. Es
iſt in der That eine ruhmliche Begierde, ein Autor zu
werden. Allein, kaum iſt man es: ſo iſt man unruhiger
als jemals; und ſo gern ich, in Anſehung der Welt, die Zahl
der guten Scribenten vermehrt ſehe: ſo ſehr bedaure ich
oft das Schickſal eines Autors, der ſich mit tauſendfacher
Muhe den ungewiſſen Benyfall der Welt erkauft, der am
Ende noch ſchwerer zu behaupten, als zu erlangen iſt. Ja,
lieber Herr Paſtor, ich freue mich, es iſt wahr, ich freue
mich ausnehmend, wenn ich ſolche feine Lobſpruche leſe, als

die Jhrigen ſind. Jch gefalle mir; aber wie lange? Cin
einziger
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einziger gegrundeter Tadel reißt alle mein Vergnugen dar—

nieder. Die Begierde, immer einen neuen Verſuch zu
wagen, und die ſchreckliuhen Gedanken: Wird er dir auch
gelingen? Wirſt du nicht vergebens, nicht zum Untergange

deiner vorigen Werke, arbeiten? Ach was ſind das fur
heimliche Pe.niger der Prerten! Wollen Sie ja das Ver—
gnugen eines Autors ſchmecken; nun wohl! Folgen Sie
mir nur, und wahlen Sie die Proſa. Jn dieſer verſpreche
ich Jhnen viel Glack, und mir, als Jhrem Freunde, durch
Sie viel Ehre. Vleieclleicht iſt Jhrem klemen Jaeob das
Gluck oder Ungluck aufgehoben, ſich durch die Poeſie groß
zu machen. Wie werde ich mich nicht freuen, wenn ich ihm:
den Ort auf dem Parnaſſe zeigen kann, den ich gern ſelbſt
erſtiegen hatte, und den er nunmehr zu erreichen ſuchen ſoll!

Lehren Sie ihn, ſo bald es ſeine Jahre leiden, die Sprachen
und Schonheiten der Alten. Wenn er in dieſer Verfaſſung
zu mir komnit: ſo werden wir ſchon gute Freunde ſeyn,

und gern mit einander ſtudiren. Der zweyte Theil der Ge—
iſt ſchon an der Michaelsmeſſe herausgekommen. Jhre

Frau Liebſte hat alſo nicht Urſache auf meine Langſamkeit.
boſe zu ſeyn; vielleicht aber auf meine Geſchwindigkeit,

wenn ſie das Werk geleſen haben wird. Machen Sie ihr.
mein ergebenſtes Compliment, und lieben Sie mich ferner.
Jch bin allemal mit der großten Hochachtung und Auf
richtigkeitee.

u
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Zwanzigſter Brief.

An den

Herrn von A

Jie eben, iſt mir noch koſtbarer, als das Geſchenke ſelbſt. Jch
werde den Voltaire nie unter meinen Buchern ſtehen ſehen,
ohne mich uber die Gewogenheit desjenigen zu erfreuen, der

ich ihn zu danken habe, und ohne zu wunſchen, daß ich ſie
verdienen mag. Ja ie gewiſſer ich weis, daß Sie keine
Erkenntlichkeit von mir verlangen, oder hoffen, deſtomehr
wunſche ich mir eine Gelegenheit, erkenntlich zu ſeyn, und
Jhnen zu zeigen, daß ich wenigſtens eben ſo gern eine
Pflicht beobachte, als Sie eine Freygebigkeit ausuben.
Eine Gelegenheit weis ich, und die mir auch die liebſte iſt,
wenn ſie nur ſchon da ware. Sie kommt gewiß. Ein
Herz, wie das Jhrige, kann die Freuden der Liebe nicht
lange mehr entbehren. Ja, ich erlebe es noch, ich ſehe Sie
gewiß noch in den Armen einer liebenswurdigen Gemahlinn;

ich ſehe

Dereinſt noch einen Sohn entflammt von Deinem Namen,
An Deinem Benhyſpiel ſich erfreun,
Und angefuhrt von Dir, und kuhn, Dich nachzuahmen,
Des beſten Vaters wurdig ſeyn.

Ich bitte um Jhre Freundſchaft, ob ich ſie gleich ſchon
habe;
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habe; um Jhre Briefe, ob Sie gleich nicht gern ſchreiben;
denn warum ſchreiben Sie ſo ſchon? Jch bitte endlich, Jhrer
Fraulein Schweſter das ehrerbietigſte Compliment zu ma—
chen. Wii viel Gluck wunſche ich dem, der ſie verdient!
Leben Sie wohl, recht wohl! Jch bin mit der aufrichtigſten
Hochachtung Jhr ergebenſter Freund und Diener.

r ν ν νν  ν  ν ν νν  ανEin und zwanzigſter Brief.

Hochzuehrender Herr,

J

»m mich wenigſtens durch eine gute Abſicht um den jungen1 Herrn von G-verdient zu machen: ſo will ich einen

Vorſchlag zu ſemer Erziehung thun Eriſt gar nicht ſinn—
reich, er iſt vielmehr naturlich und einfaltig, und vielleicht

deswegen qut.
—8ver junge Herr mag ein Staatsmann, oder em Hof—

mann, oder ein Soldat, oder ein Beſitzer ſeier eignen
Guter werden: ſo kann er nie zu viel lernen, und um viel

zu lernen, nie zu zeitig anfangen. Die Erziehung zu Hauſe
hat tauſend Hinderniſſe. Ei Hofmeiſter kann unmoglich
alles wiſſen; und wenn er auch viel weis, ſo hat er doch
nicht allemal die Gabe, gut zu unterrichten, oder ein junges

und lebhaftes Herz genug zu unterhalten; und dieß gehort
doch nothwendig zu einer guten Erziehung. Wir muſſen
leicht und angenehm lernen, lernen, ehe wir wiſſen wie viel
wir zu lernen haben. Es iſt nicht genug, zu lernen, wir
muſſen auch beyzeiten mit der Welt bekannt werden; allen,
die Welt zu Hauſe iſt nicht allemal die beſte. Wir ſehen nur

immier
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immer einerley Geſchopfe, und wie wir wenig bemerkt
werden, ſo bemerken wir auch andre wenig. Hurz, wir
bleiben gern ſchlafrig m unſermeignen Kauſe, und werden
in unſern Sitten, wo nicht rauh, dech zu einformig. Man
hat zu Hauſe zu befehlen, ehe man geborchen lernt, und
daher lernt man webder gut befehlen, noch gehorchen. DochT

ich will ja kein Buch ſchreiben. Ach will nur ſagen, daß
58*

es ſo wohl fur den Verſtand emes jungen Menſchen, als
fur ſein Herz und fur ſeine Sitten vortheilhaft iſt, wenn
er an einem fremden Orte erzogen wird.

Konnte ſich die gnadige Mama entſchlieſien, ihren
Sohn von. ſich zu laſſen: ſo wunſchte ich, daß er unter
der Aufſicht eines Hofmeiſters, deſſen Herz eben ſo gut ſeyn

muß, als ſein Verſtand, ie eher, ie lieber, nach Leipzig
gethan wurde. Der junge Herr iſt erſt zehn Jahr alt.
Dieß ſind die glucklichen Jahre, da man noch alles aus
ſich machen laßt, weil unſer Herz nicht weis, was es will.
Giebt mau uns Gelegenheit, was zu lernen; macht man
uns das Lernen mehr zu einem Zeitvertreibe, als zu einer
Arbeit: ſo wird es uns ſo gar beſchwerlich werden, mußig
au ſehn. Man weis oft nicht, wozu ein junger Menſch
geſchickt iſt, bis er bieles verſucht hat. Esvs iſt alſo gut,
wenn er an einem Orte erzogen wird, wo er Gelegenheit
hat, vieles zu ſehen und zu hören. Der Herr von G-
hat Vermogen, und man kann von Zeit zu Zeit die Lehr—
meiſter in Sprachen, in der Muſik, im Zeichnen zu ihm
auf die Stube gehen laſſen. Er wind auf eane leichte Weiſe

zu den erſten Grunden der Mathemank angefuhrt. Er
tanzt und ficht beyzeiten, damit er den Korper in ſeine

K Gewalt
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Gewalt bekommt, und derſelbe deſto dauerhafter wird.
Er geht mit ſemem Hoſmeiſter in Geſellſchaften, und wird
der Welt gewohnt, ehe ſu ihn noch ruhrt. Er ſpeiſt an
einem Familientiſche, und wohnt in dem Hauſe eines an—
geſehenen Mannes, wo er ſtets glauben muß, daß man
auf ihn Achtung giebt. Auf dieſe Art iſi der junge Graf-
als ein hind nach Leipzig gekommen, bis in ſein ſechzehntes

Jahr da geblieoeit, und alsdann mit ſeinem Hofmeiſter
auf Reiſen gegangen. So ſind itzt noch verſchiedne ſehr
junge Herren hier. Der Vortheil iſt groß. Sie fangen

Xetliche Jahre eher an zu leben, und horen etliche Jahre
cher auf, Kinder zu ſeyn. Kommen ſie in dem ſechzehn—
ten oder achtzehnten Jahre erſt auf Ulniverſitaten: ſo ſind
fie oft ſchon zu luſtern nach den Schwachheiten der Jugend,

und werden durch boſe Beyſpiele, wenn ſie auch das beſte

Herz hatten, nur gar zu leicht zu Ausſchweifungen verleitet.
Es verſteht ſich, daß ſich der Hofmeiſter wenigſtens auf
ſechs Jahre dem jungen Herrn ganz und gar widmen, und
ihn nie aus der Aufficht laſſen muß. Er muß ſein Freund,
aber auch ſein Gebieter ſeyn konnen. Er bildet ſeinen
Verſtand und ſein Herz, und ſorgt, daß diejenigen, die
ihn unterweiſen, ihre Pflicht wohl m Acht nehmen; aber
er lehrt ihn nicht alles ſelbſt. Es verſteht ſich ferner, daß
der Hofmeiſter auch mehr, als gewohnlich, belohnt verden
wnuß. lind was iſt es denn, ob der junge Herr etliche
tauſend Thaler mehr oder weniger hat, wenn er dafur
geſchickt worden jiS, der Welt und ſich zu dienen, zu ſeiner
Ehre, zu ſeinezn Vergnugen, zu ſeinem Glucke zu leben, und

ſein Vermogen vernunftig zu genießen? Wenn ſich Herr
Kezu dieſer Stelle verſtehen wollte: ſo hielt ichs fur ſehr

gut.
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gut. Er hat Verſtand und Redlichleit und Welt genug
dazu. Emen guten Sekretar lonnten Sie wohl noch an
ſeine Stelle finden; aber emen guten Mentor, den zu finden,

das iſt leider ſchwer. Jch erwarte Jhren Ausſpruch, und
bin rc.

Zwey und zwanzigſter Brief.

Hochwohlgebohrner Herr, ee.

zxenn Sie mir auch nicht die Erlaubniß gegeben hatten, 1ü JW an Sie zu ſchreiben: ſo wurde ich mir ſie doch

nehmen; ſo groß iſt mein Verlangen, Jhnen meme Hoch—

achtung und Ergebenheit zu bezeugen Ja ich bin ſo ſlolz,
daß ich gar glaube, daß Jhnen dieſe Verſicherung nicht

J

gleichgultig ſeyn kann.
J

Eſtimer la vertu, c'eſt toujours maxime;
Voyen rous la raiſon, pourquoi je vous eſtime?

Kurz, Sie mußten an meiner Aufrichtigkeit zweifeln,
wenn Jhnen dieſes Geſtandniß unangenehm ſeyn ſollte;
dazu aber ſind Sie zu bekannt mit memem Charakter. Es
iſt alſo gewiß, daß ich vor andern Jhr Freund bin, und
niemals ohne Vergnugen an Sie denken kann. Nachdem
ich Jhnen dieſes geſagt: ſo durfte ich bald meinen Brief
ſchließen, damit ichs Jhnen nicht noch einmal ſage. Doch,
ich kann noch nicht ſchließen. Jch muß erſt fragen, wie
Sie leben. -Doch recht wohl? Recht zufrieden und dem

K 2 Glucle J
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Glucke nahe, das Sie verdienen? Ja, ich glaube es,
wenigſtens weis ich nichts, das ich lieber glauben und horen

mochte. Vielleicht bewegt Sie dieſe aufrichtige Neugie—
rigkeit, bald an mich zu ſchreiben, und ich wurde Sie recht

innſtandig darum bitten, wenn ich dieſes Vergnugen nicht
vielmehr Jhrer eignen Gutigkeit, als meinen Bitten, zu
danken haben wollte. Machen Sie mich doch zu Jhrem
Vertrauten, wenn ich Ihnen in irgend einer Angelegenheit

hier in Leipzig dienen kann. Jch werde es mit Freuden
thun, und beſtandig mit der großten Hochachtung ſeynec.

Drey und zwanzigſter Brief.

Liebe Mama,
MNeine Schweſter hat Jhnen geſagt, daß ich mich in

 Mumiaatur habe abmalen laſſen, und Sie mochten

das Bild gern haben, und ich wollte es Jhnen eben ſo gern
ſchicken, wenn ichs nur noch hatte; aber ich habe es nichc

mehr. Wo haſt dus denn hingethan? Wo ichs hin—
gethan habe? Jch habe es--ſoll ichs Jhnen ſagen, meine
liebe Mama? Jch habe es---Sie nehmen es doch nicht
ubel? Jch habe es meinem Madchen gegeben. Geſchwind

laß dirs wieder geben, und ſchicke mirs. Nein,
meine gute Mama, das geht nichtan. Das arme Mad
chen mochte weinen, wenn ichs ihr wieder nahme, und wer

weis, weinte ich nicht alsdann ſelbſt mit. Jch bin ihr gut,
ſie iſt mir wieder gut, und ſo ſind wir einander ſchon lange

gut geweſen, und ich denke, wir werdens noch lange ſeyn.

Sage
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Szatte mir nur, ob das dein Ernſt iſt? Du biſt ja
in deiner Jngend dem Srauenzimmer eben nicht ſo
gewogen geweſen? Das wets ich ſelbſt nicht mehr, liebe

Mama. Aber wenn Sie nur das Marchen ſehen ſollten!
Sie wurde Jhnen gewiß geſallen. Sie iſt recht artig,
und in meinen Augen ſchon. Sie ſieht ſaſt ſo aus, wie
Sie auf Jhrem Bulde, als Braut, gemalt ſund. Laſſen
GSie uns immer die Freude, daß wir einander lieben dur—

fen. Jch rede recht oft mit ihr von JIhnen. Durfte ich
ſie denn nicht einmal mit nach Hauſe bringen? Vielleicht
konnte ich ſie alsdann bewegen, daß ſie Jhnen mein Portrait
gabe. Werden Sie nicht ungehalten, liebe Mama! Sie
haben mir ja wohl eher gewunſcht, daß ich eine ſtille und

hubſche Frau finden mochte; warum ſollten Sie es nicht
zugeben, daß ich ein ſolches Madchen habe? Jch ſinne itzt
nur herum, wie ich zu einem Rittergute kommen will, da—
mit ich Jhnen die Freude machen, und ſie heirathen kann;

alsdann wollten wir unſre Mama zu uns nehmen; denn
nicht wahr, es wurde Jhnen beſſer ben mir gefallen, wenn
Gie eine artige Schwiegertochter bey mir fanden?

Jch will den Augenblick zu ihr gehen, und ſehen, ob
ich das Bild auf einige Tage zum Abeopiren bekommen kann.

Doch ich zweifle ſehr daran. Sie wird von Wankelmuth,
Untreue, Falſchheit, reden; und ehe ich dieſes auhore, ſo

will ich die Angſt zu halben Tagen ſo unbeweglich, wie eine

Bllddſaule, zu ſitzen, lieber noch einmal ausſtehen, und mich
von neuem malen laſſen. Aber Mama, reden Sie nicht
etwan im Eifer ein Wort wider das arme Kmd, wenn
Sie mir antworten; ich mochte ihr vielleicht den Brief
zeigen. Doch vazuſind Sie zu gutig;, ich bin einmal Jhr

 Kz liebſter
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liebſter Sohn, und das bleibe ich. Wenn ich gleich ei—
Madchen habe, ſo bin ich doch ſonſt viel beſſer, als meine
vzruber; und im dreyßigſten Jahre geht dieſer kleine Feh
ler ja noch wohl anrec.

ↄteoentete ene etertente: tenteytestenthανtαννναναανα

Vierund zwanzigſter Brief.

An den Herrn Seekretar K.
enyn Sie ſo gutig, und uberaeben Sie dem HerrnC Grafen den beygelegten Brief. Jch habe mehr, als

zehnmal, die Ehre geſucht, ihm ſelber ben ſeiner Anweſenheit

hier aufzuwarten; aber ich habe vor den großen Peruken,
vor den Sammtrocken, vor den reichen Weſten, nie weiter,

als bis an die Thure des Vorſaals, kommen konnen, ob ich
gleich auch eine Weſte mit Franzen anhatte; aber freylich

waren es nur ſeidene. Den Sonnabend in der Zahlwoche
wagte ichs, dem einen Bedienten, der mich, ich weis nicht
warum, lange anſah, meinen Namen zu entdecken. Nun,
dachte ich, wird er dir ein tiefes Compliment machen, und

dir durch die Antichambre helfen; aber er blieb ganz gelaſ—
ſen, und ich ſchamte mich, daß mein Name einem ſo wohl
gewachsne Menſchen unbekannt war. Jch blieb alſo de—
rnuthig ſtehen, und ſah zum Zeitvertreibe die Geſichter an,

die zu dem Herrn Grafen wollten, ob ich vielleicht errathen
lonnte, was ſie bey ihm ſuchten. Bey vielen war mirs
nnmoglich etwas heraus zu bringen; ſie ſahen mir aus,
als wenn ſie es ſelber nicht recht wußten; aber den meiſten

ſah
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ſah ichs doch mit vieler Gewiſiheit an, daß ſie einen Leb—
ſpruch, eine Penſion, ein beßres Anit, oder ſo etwas ſuchten.
Diejenigen, die etwas in dem Buſen ſteclen hatten, eder
deren Taſchen dick waren, machten mir die wenigſte Müke
Was konnten ſite anders anzubringen. haben, als Dijputa—

tionen, und Werke mit Dedieatwnen? Jch bedauerte den
armen Herrn Grafen in memem Herzen, und argerte mich

uber die lngeſtumen, die den Groſien ihr Schickſal ſo ſauer

machen. Kurz, ich gieng fort, und glaubte, daß ich durch
mein Weggehen mehr Ehrerbietung fur den Herrn Grafen
bezeugte, als meine Collegen durch ihr hartnackiges Warten.
Bitten Sie um ſeine fernere Gnade fur mich, wenn ich

ſie verdiene:- Jhr Herr Bruder hat mir gemeldet, daß
er bald heirathen wird. Das iſt doch nicht recht, daß
Sie Sich in der Liebe von ihm ubertreffen laſſen. Machen
Sie doch bald Sich und ein Madchen glucklich.

Jch ſing alsdann gewiß ein Brautgedicht.
Wovon!? das weis ich itzt noch nicht.
Jch koönnte von der Liebe ſingen;
Bon ihrer Liſt; von ihren Schliugen,
Die ſie den Herzen legt; von ihrer Zauberey,

Mrit der ſie ſich der Sterblichen bemeiſtert,
Die Bloden oft mit Witz begeiſtert,
Die Klugen albern macht, die Treuen ungetreu,
Die Freyen ſpröd, die Sproden frey,
Die Ungetreuen aber treu;Wie ſie Betſchweſtern oft in ihrem Singen ſtoret,
Und morgen ſchon verbuhlt die Mutter ſeufzen lehret,
Die heute noch den Tochtern und der Magd,
Ben ihrem Fluch, das Lieben unterſagt
So konnt ich von der Liebe ſingen,

Ka Wie
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Wie ſie vom Feld an Hof, die Großen zu bezwingen,
Vom Hof ins Feld zu Schafern ſchleicht,
Bald aus der Jagend lacht, bald aus dem Alten keucht,
Aus dem Brauarb bramarbaſiret,
Aus dem Pedanten meditiret,
Aus ſuſſen Herren raffintret,
Diei alles ſäng ich Dir vielleicht.

Sehen Sie wohl, was ich fur ein hubſches Gedicht auf
Jhre Hochzeu machen wurde? Eilen Sie, es wird hohe
Zeit, ſonſten mochten Sie zur Liebe, und ich zur Poeſie,
zu alt werden. Jch will meinen Brief ſchließen, ich mochte
ſonſt mehr ſchreiben, als Sie zu leſen Luſt hatten, und ich
will Jhnen zugleich verſprechen, daß Sie ein ganzes halbes

Jahr vor meinen Briefen ſicher ſeyn ſollen. Grußen Sie
alle meine guten Freunde. Jch bin zeitlebens ec.

ανανονοναννανο νοναν{ννανο{&οαα

Funf und zwanzigſter Brief.
Mein fauler Freund,

Wamit ich auf gewiſſe Weiſe eine Antwort von JhnenD erhalte, ohne daß Sie ſchreiben durfen:

ſo habe ich in Jhrem Namen ſelbſt einen Brief an mich auf

geſetzt. Seyn Sie ſo gut, und leſen Sie ihn durch, ſtreichen
Sie die Stellen mit Bleyſtift an, wo ich Jhre Meynung
getroffen habe, und ſchicken Sie mir ihn wieder zuruck;
oder noch bequemer, geben Sie ihn nur Herrn Fridericin,

damit er mir ihn zuſchicket. Hier iſt der Brief.

Mein lieber FSreund,

„Wundern Sie Sich ja nicht, daß ich ſeit etlichen Jahren
„noch
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„noch keine Zeile an Sie geſchrieben habe. Jch bin E--,
„das iſt genug geſagt. Eben ſo wenig muſſen Sie ſich
„wundern, daß ich Jhnen Jhr Manuſeript noch nicht ge—
„ſchickt habe. Es iſt wahr, Sie haben nuch darum ge—
„beten; Herr Geor hat auch ſchon etlichemal deswegen

„auf mich geſchmahlt, ich habe es auch fortſchicken wollen;

„aber, wie ich ſehe, liegt es noch da. Je uun, wer kann
„ſich helfen? Genug, daß Sie Ihre Gedichte utzt erhalten,
„nnd zwar in eben der Beſchaffenheit, wie Sie mir ſie auf

„meinen Tiſch gelegt haben. Sie irren nicht, wenn Sie
„glauben, daß kaum die Halfte davon gut iſt. Werfen
„Sie die angeſtrichenen weg, und heben Sie die andern
„bis zu einer neuen Auflage auf. Zum Ulnterſtecken ſind

„ſie noch eher gut, als ein neu Regiment dabon aufzurich—

„ten. Denn in Vertrauen geredt, ſie ſind weder recht
„gut, noch recht ſchlecht.

As heavy mules are nelther horſe nor als,
„konnte ich zu Jhnen ſagen, wenn Sie nicht Jhr bischen
„Engliſch vergeſſen hatten. Hatten Sie mirs doch von
„meinen Gedichten bewieſen, werden Sie denken; aber ich

„antworte mit dem Eicero: Neque- ſi quid eſt cvidens,

„irgumentari ſoleo: perſpicuitas enim argumentutione
„elevatur. Alſo brauche ich keine lange Kritiken zu machen,

„und zwar aus Liebe zur Deutlichkeit. Kurz, mein lie—
„ber Freund, keine Gedichte mehr!

O! Dichter, denkt an Philemelen,
Singt nicht, ſo lang ihr ſingen wollt.

„Wollt ihr aber nicht folgen, nun ſo iſt euch dar Uttheil
uſchon geſprochen:

Ke So
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So fahrt denn fort, noch alt zu ſingen,
Und ſingt euch um die Ewigkeit!

„Fur die uberſchickten Naſchereyen und fur den guten
c„Knaſter bedanke ich mich, mein guter Freund. Ich ha—

„be mirs recht gut mit Jhrem Bruder ſchmecken laſſen.
„Ich weis nicht, es iſt alles ſo niedlich, ſo himmliſch, was
„von Leipzig kommt. Jmmer ſahren GSie fort, mir von
„Meſſe zu Meſſe ſo was zum Weine zu ſchicken. Jch
„will auch heute Jhre Geſundheit bey Renkendorfen trin—

ñs„ken. Jch bin, ohne es IJhnen unter etlichen Jahren
„wieder zu ſchreiben, Jhr Freund und Diener E-

Dieß iſt die Antwort, die ich in Jhrem Namen an
mich aufgeſetzt habe. Nehmen Sie geſchwind eine Fe—
der und ſchreiben Sie, wo Sie es gut befinden, Ja, oder
Nein, an den Rand, und ſchieben Sie es ja nicht auf.
Horen Sie? Bequemer weis ichs ihnen nicht zu ma—

chen ec.

 t et etSechs und zwanzigſter Brief.

Madam,
Crus Jhrem letzten Briefe ſehe ich zwar, daß Sie die
l Comodien nicht ganz haſſen; allein ich ſehe auch, daß
Sie von dem Nutzen derſelben noch nicht ſehr uberzeugt

ſind. Es krankt mich, daß die Comodie IJhren volligen
Beyfall auch nur einen Augenblick entbehren ſoll, und es

erfreut
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erfreut mich zu gleicher Zeit, daß Sie ihr Jhre Hochach—
tung aus einem ſo lobenswurdigen Grunde entzichen.
Sie laugnen den Werth und die eigenthumliche Schoön—
heit einer guten Comodie nicht; dazu iſt Jhr Geſchmack
viel zu ſchn. Nein, Jhr Verſtand preiſt ſolche Arbei—
ten, und Jhr gar zu gewiſſenhaſtes Herz verwirft ſie.
Erlauben Sie mir die Ehre, Madam, daß ich Jhr Herz
hierinnen widerlegen darff. Glauben Sie wohl, daß eine
Schrift nutzlich iſt, wenn ſie die Thorheiten, die ungereim—
ten Neigungen und Meynungen der Menſchen auf eine
ſinnliche und ſpottiſche Art lacherlich, und dagegen die gu

ten Sitten, Tugend und Vernunft liebenswurdig vor—
ſtellt? Jch hore Sie die Frage zehnmal mit einem freu—
digen Ja beantworten; aber in dem Augenblicke ſehe ich
noch eine zweifelhafte Mine in ihrem Geſichte entſtehen.

Sie wollen mich vermuthlich fragen, warum man denn
der Welt ihre Fehler auf eine ſpottiſche Art zeigen mußte,
und ob es der Menſchenliebe nicht gemaßer ſey, ſie mit
ſanftem Ernſte zu lehren und zu beſſern? Dieſe liebreiche
Frage iſt leicht beantwortet. Gewiſſe Krankheiten des
Geiſtes ſind eben ſo wenig durch gelinde Mittel zu heben,
als gewiſſe Krankheiten des Korpers. Die Sathyre iſt
in der Moral eben ſo nothig und heilſam, als das zuberei—
tete Gift in der Arzneykunſt. Ulnd wie kann die Spotte—

rey ein Verbrechen ſeyn, wenn man ſie nicht wider einzel—

ne Perſonen, ſondern wider allgemeine Thorheiten an—
bringt? Wenn ich ein Geſprach ſchreibe, und den Geiii—
gen oder Scheinheiligen in ſolche Umſtande verwickele, daß
ſie ihre Neigungen und ihre Vorurtheile auf eine ſolche
Art entdecken, daß man ſie bald belacht, bald haßt: ſo

bhe
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ſehe ich nicht, wie dieſes die Menſchenliebe beleidigen
lonne.

Ein geiziger Orqgon, eine eitle und verlaumderiſche
Elelia, ei unertraglicher und großſrecheriſcher Vamon
auf dem Theater, ſind nichts, als der Geiz, die Verlaum
dung, und Großſprecherey ſelbſt. Dieſe Leidenſchaften
verſpottet der Comodienſchreiber; dieſe laßt er in einzel—

nen Perſonen handeln und herrſchen, damit man das Un—
gereimte, das Thorichte recht wahrnehmen kann, welches

dieſe Laſter bey ſich fuhren. Er ſpottet nicht, um zu
ſpotten, ſondern um zu lehren.

Aber werden Sie ſagen, man denkt doch bey den
Perſonen in der Comodie an Perſonen im gemeinen Le
ben, und die Verachtung, welche das Theater in meinem
Herzen wider den Geizigen oder Verlaumder uberhaupt
erregt, fallt zugleich auf die Perſonen, an welchen ich die—

ſe Fehler wahrgenommen habe, oder noch wahrnehmen
werde. Die Comodie erweckt alſo nicht ſowohl den Haß
gegen die Laſter, als gegen laſterhafte Perſonen. Ulnd
wie leicht kann dieſer Haß ungerecht, und den Geſetzen der.

Menſchenliebe nachtheilig werden? Wenn ich den Geizi—
gen einmal fur ein niedertrachtiges und lacherliches Ge—

ſchopf anſehe, wie leicht wird mirs nicht ſeyn, ihm meine
Dienſte, meine Geſalligkeiten zu entziehen, ſeine Fehler
zu vergroſſern, bey aller Gelegenheit bekannt zu machen,
und auf ſeine guten Eigenſchaften, die er etwan noch
haben konnte, nicht Acht zu haben! Und wo werde
ich ihn mit Geduld ertragen, und ſeine Gemuthsart

zu
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zu verbeſſern ſuchen, wenn mir ſeine Perſon einmal ver—

haßt iſt?

Jch gebe zu, daß die Comodie dieſen Fehler nach ſich
ziehen kann; aber er iſt nicht ſowohl ihr, als uns, eigen.
Man laſſe den Redner oder Poeten die koſen Neigungen,
welche wir Laſter und Thorheiten nennen, in ſtrengſten
Ernſte beſchreiben. Es ſoll ihm lem ſrott.ſches Wort
entfahren. Er ſoll nur ſeme Laſter recht nach dem Leben,
und auf ihrer verachtlichſten Seite entwerſen. Wud
ſeine Rede, wird ſein Gedicht, indem es uns mit dem
Haſſe gegen die Thorheiten erfullt, nicht auch mit dem
Haſſe gegen die Thoren belieben? Die Comodie iſt alſo
nicht daran Schuld, weil ſie eine Comodie iſt; eben ſo
wenig, als ein Licht, indem es ein dunkles und unordent—
liches Zimmer erleuchtet, Schuld an dem Ekel iſt, der
wider die Unordnung in dieſem Zimmer in mir entſteht.
Endlich iſt die Verachtung und der Elel gegen die Tho—
ren, den die Comodie erregt, an und fur ſich nichts ſtraf—
bares. Einen muthwilligen Narren, als einen Narren,
heißt mich kein Geſetz der Religion lieben. Jch ſoll ihn
vielmehr in dieſem Verſtande verabſcheuen, und nur!ſo

viel Liebe fur ihn haben, als nothig iſt, ihn zu beſſern,
wenn er ſich nicht ſelbſt widerſetzt. Und wenn die Co—
modie wider dieſe Art der Liebe zu ſtreiten ſcheint: ſo darf
man die Schuld dem Poeten nicht beymeſſen. Seine
Abſicht iſt, die ſchlimmen Charaktere lacherlich zu mach.n.

weil er ſie verhaßt machen will. Und eine Rede von der
Kanzel, die den Geiz als abſcheulich vorſtellet, kann zur

Lieblo
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Kebloſigkeit gegen die Geizigen eben ſo wohl Gelegenheit
geben, als die Comodie.

Jch will mich zu meiner Ruhe bereden, Madam,
als ob Sie mit der Aufloſung dieſes Einwurfs zufrieden
waren. Was hat Jhr Herz nun weiter wider die Co—
modien vorzubringen? Vielleicht dieſes, daß ſie zur Ei—
tellent verleiten? Daß ſie in vielen Gemuthern den Trieb
der Liebe rege machen? Daß ſie uns um eine Zeit, und
um em Geld bringen, welches wir beides weit koſtbarer
anwenden konnten? Darf ich bitten, ſo laſſen Sie mich
auf dieſe Einwurfe im Namen der Comodie antworten.
laVie Comodie verleitet zur Eitelkeit. Sie werden ver—
muthlich nicht ſagen wollen, daß ſie dem Frauenzimmer
und den jungen Mannsperſonen Gelegenheit giebt, ſich
in ihrer Pracht und in ihrem Putze-zu zeigen, und dadurch

ihren Stolz und ihre Eigenliebe etliche Stunden wohl
zu unterhalten. Sie werden ferner nicht ſagen wollen,
daß durch den Jnnhalt der Comodien uns die Liebe zur Ei—
telkeit, oder ein ſolches Verlangen beygebracht werde, wel—

ches bloß auf die Befriedigung unſrer Sinne und unſrer
Einbildung geht. Zu dem erſten konnen alle oſſentliche
Verſammlungen, und ſo gar diejenigen, die der Andacht
gewidmet ſind, Anlaß geben. Der andern Gefahr ſind
wir bey allen Geſellſchaften ausgeſetzt, wenn wir nicht
wohl auf uns Achtung geben. Was iſt alſo die Eulkeit,
von der ſie reden? Sind es die verliebten Streiche, die
liſtigen Vorſtellungen und Betrugereyen, die granzenloſen
Scherze und Spottreden in der Comodie, welche zur Ei
telkeit verfuhren? Vermuthlich meynen Sie dieſe Dinge,

und
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und Sie haben Recht zu Jhrer Klage. Viele Comodien
und Nachſpiele ſind mit einer ſtrafbaren Liebe und mit narri—
ſchen Romanſtreichen angefullt, welche man ohne Aergerniß

nicht anhoren kann. Man ahmiet nicht die Thorheiten der
Verliebten mit Kunſt nach, ſondern nian bringt die grobe
Natur ſelbſt auf das Theater. Man beleidiget unſern Ver—
ſtand durch ungeſittete Vorſtellungen, und unſer Herz durch

boſe Neigungen. Man wird ein Poſſenreißer, ein Unver—
ſchamter, um ſeinen elenden Witz ſehen zu laſſen, und auf
Koſten der Ehrbarkeit den Popel zu vergnugen. Alle ſolche

Stucke und alle ſchlimme Stellen in guten Stucken, ſind
dem Theater eine Schande, und den guten Sitten em Anſtoß.

Aber, Madam, was kann die Comodie dafur, daß ſie oft
in die Hande niedertrachtiger Seribenten falt? Was kann
ſie dafur, daß ſie nicht Freunde und machtige Beſchutzer
findet, welche fur ihre Ehre und fur die Tugend der Zuſchauer

wachen?

Allein die meiſten Fabeln in den Comodien haben doch
die Liebe zum Grunde. Ulnd muß man denn ewig vonder
Liebe reden, wenn man vergnugen und nutzen will? Nein;

es ware beſſer, daß ſich wenigere Comodien mit Heirathen

und mit der Uebergabe der Herzen ſchloſſen. Viele ſonſt
wackre Leute wurden gewiß nicht in dem Irrthume ſtehen,

daß eine Comodie ein verliebtes Mahrchen ſey, wenn die
Poeten in ihren Luſtſpielen mehr an andre geſchickte Vor—

falle aus dem gemeinen Leben, als an die Heirathen, gedacht

hatten. Dennoch hat die Liebe, wie mich deucht, mit
Recht den Platz auf dem Theater, den ſie in dem Herzen
der Menſchen behauptet. Eine vernunftige, eine zartliche

und
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und unſchuldige Liebe iſt das empfindlichſte Vergnugen der
VM—tenſchen. Und da uns die Natur mit dieſem Afſecte gar
zu genau verbunden hat; da ſo viel Gluck und Ungluck aus

dieſer Begierde entſteht: ſo kann die Liebe nie zu ſehr auf
ihrer ſchonen Seite, und nie verhaßt genug in ihren Thor—

heiten und Ausſchweifungen gezeigt werden. Deswegen
kann man vernunftige Zartliche und narriſche Verliebte nie—

mals lange auf dem Theater entbehren. Daß man aber
wollüſſtige Junglmge und verbuhlte Madchen dahin ſtellt,
die uns mit Frechheit und Aberwitz beleidigen, iſt, ſo ſehr
man ſich mit der NRachahmung der menſchlichen Handlun—

gen ſchutzt, ein Verbrechen wider die guten Sitten, und
alſo auch wider das Theater. Denn was im gemeinen Leben

bey Vernunftigen ekelhaft und argerlich iſt, bleibt es auch
auf der Schaubuhne, und ſoll dahin gar nicht, oder doch
mit der großten Behutſamkeit gebracht werden. Wenn
ubrigens die Comodie nichts, als das Schone in der Liebe,

c

bey uns m Hochachtung ſetzt: ſo ſind wir ihr fur dieſen
—ienſt ſehr verbunden. Je mehr ſie uns an Beyſpielen zeigt,
daß niemund die Liebe recht genießen kann, als wer ver—

nunftig und geſittet iſt; deſtomehr wird ſie uns zu beiden
Eigenſchaften ermuntern. lleberhaupt halte ichs fur ſehr

dienlich, unter die lacherlichen Charaktere recht gute und
edle zu mengen. Jndem uns jene ſagen, was wir nicht
ſeyn ſollen: ſo lehren uns dieſe zugleich, was wir ſeyn ſollen.

Eme liebreiche und großmuthige Frau bey einer Verlaum—

derinn und Mißgunſtigen, macht dieſe weit verachtlicher;
ſo wie dieſe jene in Gegentheil erhebt. Freundſchaft, Liebe,

Großmuth, Ehrliebe, und alle Neigungen, welche das Herz
edel und die menſchliche Geſellſchaft ruhig machen, ſollten

zum
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zum Beſten der Tugend eben ſo reizend auf der Schaubuhne
vorgeſtellt werden, als man die ſchlimmen Neigungen un—

gereimt und widrig abſchildert.

Ahr letzter Einwurf wider das Theater, ſcheint bloß die
Verſchwendung der Zeit und des Geldes zu betrefſen. Em
Vernunftiger, der nicht gebohren zu ſeyn glaubt, um ſich
bloß zu beluſtigen, kann allerdings nie zu ſorgſaltig mit
ſeiner Zeit umgehen. Jndeſſen giebt es Stunden, wo
man nicht mehr im Stande iſt, etwas wichtiges zu ver—
richten. Aber, werden Sie ſagen, ſind denn dieſes eben
die Stunden, wenn die Comodie angeht? Konnte man
binnen dieſer Zeit nicht noch etwas nutzlichers vornehmen?
Ja, Madam. Weer alle Tage in die Comodie gehen will,

den muſſen beſondre Umſtande rechtfertigen, wenn er ſich
keinen Vorwurf machen ſoll. Aber ſo viel iſt doch gewiß,
daß wir zuweilen von unſern ordentlichen Geſchaften aus—

ruhen muſſen, um uns neue Munterkeit und Krafte zu
holen. Jn dieſer Abſicht iſt das Vergnugen eben ſo noth
wendig, als die Arbeit, weil dieſe ohne jenes gar nicht,
oder doch nur matt und ſchlafrig von ſtatten geht. Wenn
ich nun dieſe Erholung, dieſes Vergnugen in der Como—
die finden kann;: ſo iſt meine Zeit nicht ubel angewandt.
Allein die Comodie hat, auſtlt dem Vergnugen, auch noch
die Vortheile eines nutzbaren Zeitvertreibes. Unſer Ge—
ſchmack, unſer Verſtand, unſer Herz, unſre Sitten und
Lebensart konnen darinnen verbeſſert werden. Der Kenner

und der Einfaltige, der Hohe und Niedrige, der Wi—
tzige und der Unwitzige, der Kluge und der Thor, konnen
alle bey einem guten Stucke ihr Vergnugen und ihre Vor

theile
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theile finden, obgleich auf verſchiedne Weiſe. Und eben
deswegen verdient der Zeitvertreib der Comodie in der Re—

publik emen Vorzug vor vielen andern, weil er ſo allgemein

iſt. Es iſt wahr; man konnte die Comodie als ein gutes
Geſprach zu Hauſe leſen, und auch Vergnugen, Nutzen,
und wohl einen Vortheil der Zeit dabey finden. Aber, be
denken Sie nur, Madam, daß eben durch die offentliche
Vorſtellung auf dem Theater die Comodie erſt recht brauch—

bar wird. Sie bekommt durch die Geſchicklichkeit der
Acteurs ihr Leben. Hundert Leute wurden ſie entweder gar
nicht leſen, oder aus Tragheit nicht genug dabey empfinden,

wenn die Vorſtellung wegfiele. Es wird auf der
Schaubuhne alles begreiflicher und ſinnlicher. Wenn die
Thoren nicht durch das Vergnugen der Action vor das Thea

ter gelockt wurden: Glauben Sie wohl, daß ſie etwas
anhoren wurden, was ſie oft nicht wiſſen wollen? Die
beſte Comodie verliert ihre Kraft, wenn ſie nicht Auf

merkſamkeit findet. Und man lieſt doch meiſtens, oder
laßt ſich ſolche Stucke leſen, weil man mit ſeinem Nach
denkeii dabey mußig ſeyn will. Ein guter Acteur iſt beh
dieſer Krankheit der Arzt. Er zwingt uns durch ſeine
Geſchicklichkeit die Aufmerkſamkeit unvermuthet ab, und
nimmt uns durch das Stuck mit ſich hindurch, ehe wir
wiſſen, daß wir ihm ſchon ſolbeit nachgefolgt ſind. Wenn
alſo witzige und moraliſche Geſprache auf der Stube gleich
ebenfalls Vergnugen und Nutzen bringen konnen: ſo ſind
doch die Comodien, in ſo weit ſie offentlich vorgeſtellet
werden, weit kraftigere und allgemeineye Mittel, dieſe
doppelte Abſicht zu befordern. Mancher hat wenig oder
keine Gelegenheit, etwas muntres und witziges zu leſen

und
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und zu horen; dieſem verſchafft ſie das Theater. Mancher
wurde den Abend auf ſeinem Lehnſtuhle vergahnen, oder

ſem Geld auf dem Caffeehauſe verſpielen, oder in einer
elenden Geſellſchaft die Zahl der Schwatzer vermehren,
wenn er nicht den offentlichen Zeitvertreib des Theaters

haben konnte. Setzen Sie nur zum voraus, daß die
wenigſten ſo viel Klugheit beſitzen, ſich ein vernunftiges
Veranugen zu machen, und daß doch die meiſten immer

ein Vergnugen ſuchen: ſo werden Sie ſehen, wie nothig
es iſt, dem Volke in einer großen Stadt ſolche offentliche
Vergnugungen anzubieten, als gute Comodien und
Trauerſpiele ſind.

Was die Koſtbarkeit dieſes Zeitvertreibs anlangt, ſo
gebe ich Jhnen gern zu, daß jeder, der die Comodie zu oft

beſucht, er bezahle nach ſeinem Stande den theuerſten oder

den wohlfeilſten Platz, in ſeiner Art eine Verſchwendung
begehen kann, wenn er ſich dadurch die Mittel zu nothigen,
oder zu liebreichen Ausgaben entzieht. Aber kann man
nicht eine Eintheilung machen? Kann man ſich ſein Ver—
gnugen nicht zuweilen verſagen, und das Geld dafur zu
einer Gutthat anwenden? Endlich ſollte ich glauben, daß,
wenn auch die Comodie Gelegenheit zum Aufwande gabe,
ſie deswegen noch nicht einzuſtellen ware. Man ſchließe
alle Theater zu; dennoch werden diejenigen, die ſich fur ihr

Geld vergnugen wollen, noch nichts erſparen. Sie ſuchen
andre Gelegenheiten. Und iſt es denn nicht beſſer, daß ſie
eine ſolche ſuchen, wo man fur ein vernunftiges Vergnugen

geſorgt hat?
Es konnte vielleicht den meiſten Klagen wider das

Theater abgeholfen werden. Erſtlich ſollten die Comodian

22 ten
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ten einen geſchickten und edelgeſinnten Aufſeher haben, deſ—
ſen Urtheile ſie alle Stucke unterwerfen mußten, welche ſie

auffuhren wollten. Dieſer vernunftige Mann und Kenner
des Theorers wurde kein mittelmaßiges Stuck, keine narri—
ſchen Poſſenſpiele auf das Theater laſſen. Er wurde ſo
gar in den guten Stucken die freyen und anſtoßigen Stellen

wegwerfen, und alſo ſorgen, daß beide Geſchlechter ohne
Gefahr alle Comodien anhoren konnten, und nie die einen
ben dem Hande klatſchen der andern die Augen niederſchla—

gen durften. Das Alter und die Jugend, verheirathete
und ledige Perſonen mußten alle Stucke ſicher beſuchen
konnen. Um gute Kopfe aufzumuntern, fur das Theater
zu arbeiten, und ſchone Stucke zu liefern, mußte der Auf—

ſeher die Freyheit haben, die Emkaunfte fur die erſte oder
zweyte Anffuhrung des Stucks dem Poeten zu geben, wie
in andern Landern geſchieht. Ferner mußte ein Abend fur
das Armuth, oder zu andern guten Anſtalten ausgeſetzt
werden. Wie ſehr wurde dieſes den Poeten und den Acteur
ermuntern, wenn jeder wußte, daß er durch ſeine Muhe
heute ein offentlicher Wohlthater wurde! Die Comodian
ten mußten eine anſehnliche Beſoldung und einen gewiſſen
Rang bekommen, damit ſie ordentlich und anſtandig leben,
und die ublen Vorwurfe von ihrem Stande ablehnen konn

ten, welche man, ihnen und der Comodie zur Schande,
vielleicht oft mit Recht, und oft mit Unrecht, zu machen
pflegt. Wenn die Comodie ſo eingerichtet ware, wie ſie
ſeyn ſollte: ſo ware ein guter Acteur ein ſehr nutzliches Glied

in der Republik, und kein wackrer Menſch wurde ſich
ſchamen durfen, eine ſolche Stelle zu verwalten. Das
Theater mußte auf offentliche Koſten erhalten werden.

Man
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Man mußte beſtandig fur gute Muſik ſorgen, damit auch
auf dieſer Seite das Vergnugen der Zuſchauer befordert
wurde. Dieſe Anſtalten ſind alle leicht auszufuhren, wenn
ſie von einer hohen Hand, ober von einer ganzen und rei—
chen Stadt unterſtutzt werden.

Und wenn die Comodie eine ſolche Geſtalt gewonne: ſo
ſehe ich nicht, was man fur ein unſchuldiger und lehrrei—

cher Vergnugen haben konnte.-

Jch bin mit der vollkommenſten Hochachtung rc.

—Su—Sieben und zwanzigſter Brief.

Liebe Mama,

J

xch bebanke mich fur Jhre kurze und leichtfertige Ant—
 vort, und melde Jhnen zugleich, daß ich unter vierzehn
Tagen nicht werde an Sie ſchreiben konnen. Ich habe achtBriefe acht Frauenzimmern J
vdon Lorchen, einen von-Sehen Sie, was es fur Muhan
macht, wenn man gar zu glucklich iſt! Jch kann ſie nicht

einmal alle uberzahlen; doch Sie werden mir ſchon auf
mein Wort glauben. Es iſt wahr, es iſt unter allen den
VBriefen keiner ſo ſchon geſchrieben, als der Jhrige; allein
ich finde doch auch in allen mehr Freundſchaft, als in dem

Jhrigen, und mehr Verlangen nach einer Antwort. Sie
mußten alſo ſehr ungerecht ſeyn, wenn Sie mirs ubel
nehmen wollten, daß ich unſern Briefwechſel ſo lange un—
terbreche, bis ich dieſen guten Freundinnen geantwortet

23 habe.
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Hhabe. Jch ſage Jhnen dieſes nicht deswegen, als ob ich
glaubte, baß Sie viel Ueberwindung nothig hatten, meine
Briefe zu entbehren; nein, bloß um Sie zu überfuhrey,
daſi ich auch eine Schuldigkeit, die Sie mir leicht erlaſſen
wurden, nicht ohne die gerechteſte Urſache verabſaume.

Bin ich nicht bis zum Erſtaunen gewiſſenhaft?

—S
Acht und zwanzigſter Brief.

An den Herrn Sekretarg“
Wenn Sie wußten, wie lieb ich Sie hatte, und wieW lieb ich Sie ſtets haben werde, und Sie zu—

gleich wußten, daß ich kunftig eben nicht fleißiger an Sie
ſchreiben werde, als zeither: ſo wurden Sie etwas wiſſen,
das nicht recht zuſammenhangt, und das dem ungeachtet
ſehr wahr iſt. Jch weis nicht, was ich fur ein ungezogner

.Menſch werde. Jch ſchreibe gar nicht gern miehr Vriefe.
Es liegen ihrer mehr als ein halbes Hundert auf dem Fen

*14
ſter, die ich ſeit Oſtern hatte beantworten ſollen. Jch weis

nicht, wie viel darunter von Jhnen ſind; allein ich mag

es auch nicht wiſſen. Jch mußte ſuchen, und wenn ich
ſuchte; ſo wurde ich viele andre finden, die ich gar nicht
ſehen mag. Alſo mogen ſie alle liegen. Wenigſtens weis
ich einen von den Ihrigen auswendig. GSie lobten mich
darinnen, und zwar recht hubſch. Sie ſuhrten mir auch
einen Lobſpruch aus einer gewiſſen Schrift an, dafur ich
Jhnen ſehr danke, und dafur ich Jhnen, ungeachtet aller
meiner Eitelkeit, noch mehr danken wurde, wenn Sie

mirs
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mirs demonſtriren konnten, daß ich ihn in der That und
von eben der Seite her verdiente. Jeh hatte kurz vor die—

ſer Nachricht das Vergnugen, den Verfaſſer dieſer Schriſt
bey mir zu ſehen, ohne es damals zu wiſſen, daß er der
Verfaſſer und mein Lobredner war. Es iſt ein vernunf—

tiger und artiger Mann; aber doch nicht ſo gar artig,
wie Sie. Sagen Sie mir doch, wo ſind Sie denn itzt?
Jn Danzig? Behute der Himmel! Nun wo denn?
Wieder in Amſterdam? Noch weniger. Alſo muſſen
Sie doch auf Jhrem Tuſculan ſeyn? Ja freylich! Nun
das iſt mir ſehr lieb. Habe ich konnen nach Niederſach—

ſen reiſen, vier und vierzig Meilen in kurzer Zeit reiſen:
ſo werde ich doch auch-Erlſchrecken Sie nur nicht, u
wenn jemand fremdes binnen hier und Michael in Ihr
Landgut gefahren konmt. Mehr will ich Jhnen nicht J

ſagen. Jch bin Jhr re. c.

ν ν ——Z— αα-Aα —S
Neun und zwanzigſter Brief.

Madam,
mab ich bald, wieder nach Leipzig kommen werde? Das

weis ich nicht; vielleicht ich nicht
der. So verachtlich Sie auch von meiner kleinen Vater—

ſtadt urtheilen, und ſo leicht man ſie auch mit einem
Dorfe verwechſeln kann: ſo gefallt mirs doch an keinem

Orte in der Welt beſſer. Nirgends, Madam, es iſt mein
wahrer Ernſt, nirgends geht die Sonne ſo ſchon auf,
nirgends ſieht der Hummel ſo blau aus, nirgends ſcheint

24  der
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der Mond ſo hell, und nirgends erfriſchen Luft und Waſ—
ſer ſo, als an dem Orte, wo ich gebohren bin.

Non, l air n'eſt point ailleurs ſi pur, l'onde ſi claire,

Le ſaphir brille moins, que le Ciel, qui m' éclaire;

Et Fon ne voit qu' ici, dans tout ſon appareil

Lever, luire, monter et tomber le ſoleil.

Dieſe vier Verſe mochte ich, meinem Geburtsorte zu Eh
ren, herzlich gern fur meine eigne Arbeit ausgeben, wenn
ich wußte, daß Sie niemals uber das Gedichte des Herrn
Bernis ſur lamour de la patrie kamen. Ach, Madam,
thun Sie mirs doch zu gefallen, und glauben Sie, daß
die Lerchen, die ich itzt ſingen hore, weit annehmlicher,
weit naturlicher ſingen, als die um Leipzig. Jch ſitze eben
itzt unter den beiden Linden, die mein Vater in dem Jahre
meiner Geburt hat ſetzen laſſen, damit ſie mit mir auf—

wachſen ſollten. Was fur unſchuldige Freuden fuhle ich
unter dieſen freundſchaftlichen Baumen, die mit Fleiß
heute mehr Schatten werfen, die heute mit Fleiß ſußer
auf mich herab duften, weil es mein Geburtstag iſt.
Send mir geſegnet, ſchattenreiche Baume! Und du gru—
nende Hecke, die ich mit meiner eignen Hand erbauet habe!

in dir ſitze noch einſt der Sohn meines beſten Freundes,
und erinnere ſich ſeines Vaters und meiner mit freudigen
Zahren! Vergeben Sie mir dieſe kleine Enthuſiaſtereh,
Madam, ſie hat gar zu viel Wolluſt fur mich. Wenn
Sie mich nur unter meinen Zeitverwandten, unter mei—
nen Baumnen, itzt ſollten ſitzen ſehen!

Hier,
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Hier, wo ich friſch bekranzt, als Knabe, froh geſeſſen,

Als Jungling mich gewußt zu freun!
Hier will ich heut, als Mann, des Lebens Muh vergeſſen,

Und noch einmal ein Jungliug ſeyn.

Wie ein Wandrer von der Hohe die Halfte des zuruckge—
legten Weges betrachtet: ſo ſehe ich in dieſem Augenblicke

von meinem dreyßigſten Jahre bis in die Jahre meiner
Kindheit herab. Hier beſchafftiget mich ein Auftritt der
Freude, dort ein Auftritt der Traurigkeit. Hier kommt
mir eine gute Abſicht entgegen, und halt mein Auge lange
auf; dort eine Thorheit, und wieder eine; undo wie ge—

ſchwind. ſehe ich weg! Jch zahle meine geſunden und fro
hen Tage, und ſehe dankbar gen Himmel; ich zahle die
kranken und traurigen, und ſchlage die Hande freudig zu
ſammen, daß ſie uberſtanden ſind. VBald bin ich ein
Schuler, bald ein Autor, bald ein Freund, bald ein Lieb
haber, bald ein Client, bald--Rein, hier ſehe ich eine
leere Scene. Zu der ſtolzen Rolle eines Patrons hat
mich mein gutes Schickſal noch nicht beſtimmen wollen.
Jch habe zwar ein paar guten Freunden einmal zu Aem
tern geholfen; allein ſie verdienten ſie; fie waren auch viel

luuger und geſchickter, als ich, und alſo bin ich wohl noch
kein rechter Patron geweſen.

Jtzt ſehe ich meine alte Mutter auf mich zukommen.
Doch nein, ſie ſieht, daß ich ſchreibe, und ſchleicht ganz
behutſam auf die andre Seite. Die liebe Mutter! Aber
bald will ich ſie herholen, und mich an ihrem freundlich—
frommen Geſichte, an ihren ehrwurdigen weiſſen Haaren,

25 die
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die ganze Mahlzeit uber recht ſatt ſehen. Jch bewirthe
ſie dieſen Mutag.

Komm, die du mich gebahrſt, hier, Theure, ſetz ich heute
Mich voll Entzuckung zu Dir. hin,Freu mich, daß Du mich liebſt freu mich an Deiner Seite,

Daß ich von Dir gebohren bin.

Freylich mag der Anblick meiner Mutter viel zu der.

Schönheit dieſer Gegend beytragen. Alles was ſie redt
und thut, iſt Liebe und Gewiſſen. Laſſen Sie mich ima
mer ein Herz loben, Madam, mit dem Sie ſo viel Aehn—
lichkeit haben. Letztens lieſt ihr meine Schweſter aus
einer von meinen Schriften etwas vor. Sie lachelt die
ganze Zeit uber. „Das hat er ganz. hubfth gegeben,
„fangt ſie endlich an. Wer muß ihm dorh das alles ae
„ſagt haben?--Er haties doch auch ſelbſt. gemacht?
„Ich habe freylich wohl eine Freude, wennn ich ihn loben
„hore--DDie Leute werdens doch aufrichtig meynen 24
„JIch hore, daß er zuweilen in ſeinen Schriften von der
„Liebe redt, und außerlich thut er nun gar nicht, als ob er
„dem Frauenzimmer gut ware-Je nun, man kann ja
„einnnder in allen Ehren gut ſeyn. -Er liſt ſtets ſtill
„und eingezogen geweſen., Ja Magdame, ich gefalle
mir in dieſem mutterlichen Lobe, voll naturlicher Linſchuld,

mehr, als wenn mich eine ganze Nachwelt gelobet hatte.
Wie glucklich bin ich, daß ich von ihr abſtamme! Endlich
nahert ſie ſich mir. Sie hat gewiß unter der Zeit fur
mich gebetet. Nun ſollten Sie noch bey uns ſeyn, Ma
dam, ſo wußte ich mir keinen glucklichern Tag in meinem
2eben, als den heutigen. Ich werde Jhnen zu Ehren

c heute
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heute wohl im Grunen ein Glas Wein mehr trinken, und
meine Mutter, die ſonſt nur ein halbes trinkt, will ich zu
einem ganzen verfuhren. Ja, das wollen wir thun, wir
wollen Ahre Geſundheit trinken. Jch dachte, Jch hatte
Jhnen genug geſchrieben! Leben Sie wohl.

Mentetenteeoteotestesdteoce:ate:denteeoeteteeteoege

Dreyßigſter Brief.

Madam,
Mie froh bin ich, daß die Brunnencur zu Ende iſt;

nun darf- ich. wieder ſchreiben! Bedenken Sie
nur, acht Wochen lang habe ich keine Feder anſetzen dur—

fen, ſo barbariſch iſt mein Medieus mit mir umgegangen.
Mein Herr, ſprach er, als ich die Cur anfieng, ich ken
ne Sie, und weis, daß Sie gern ſitzen und ſchreiben;
allein ich ſage es Jhnen, Gift werden Sie trinken,
und keinen Brunnen, wenn Sie ſich nicht von
allen Verrichtungen los machen. „Aber, ſagte J

„ich darf ich denn! nicht wenigſtens drey oder vier Briefe

„von guten Freundinnen bey meiner Cur beantworten?

„Das wird mir doch nichts ſchaden?, Was? Nichts
ſchaden? Drey oder vier Briefe an Frauenzimmer

bey der Brunnencur? Mein Herr, Sie mogen
wohl ein guter Poet ſeyn; aber nehmen Sie

mirs nicht ubel, von der Medicin verſtehen
Sie nicht den Kukuk. Wollen Sie denn die
Diat beſſer wiſſen, als ein alter Prakticus? Jch

ſage

—DDDDDIIIN



172 Dreyßigſter Brief.
ſatze es Jhnen kurz, Sie durfen nicht eine Seder in
die Hand nehmen, bis die funfzehnte Slaſche rein
austzetrunken iſt. Der Pirmonter Brunnen iſt ein
Brunnen, bey dem man an nichts, am allerwenig
ſten an ein Frauenzimmer, denten darf.e-

Alle meine Bitten halfen nichts. Er prophezeihte
mir ſo viel Krankheiten, daß ich ihm in der Angſt zu—
ſchwur, keine Feder anzuſetzen. Der boſe Mann hat mich

ſo lange vom Briefſchreiben abgehalten! Das ſoll die letzte

Brunnenecur ſeyn. Verlaſſen Sie ſich darauf, und er
lauben Sie mir, daß ich mich: nicht weiter entſchuldigen
darf. Jn dem Briefe an Jhre Frau Schweſter habe ich
zwar eine boſe Hand, als die lirſache meines Stillſchweir
gens, vorgewendet; doch dort habe ich, als ein Poet, ge—
redet. Gonnen Sie mir nur die Ehre Jhrer Freund—
ſchaft ferner, und glauben Sie nicht, daß ich ein nachlaſe
ſiger Freund bin, weil ich ein nachlaßiger Correſpondent
bin. Was macht Jhr Herr Liebſter? Befindet ſich Jhre
Jungfer Tochter noch wohl? Denken beyde manchmal an
mich? IJch denke ſehr oft an Sie, und allezeit empfehle

ich mich Jhrer Freundſchaft.

2

Ein und dreyßigſter Brief.

Madam,
Meine Hand iſt nunmehr ſo geſund, als ich mir nur

 wunſchen kann. Jch habe mir auch dieſe Meſſe
Federn
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Federn und Papier, alles, was zum Briefſchreiben nothig
iſt, gekauft, und ich ſehe nicht, was mich abhalten ſollte,
binnen hier und Weihnachten etliche hundert Briefe an
Gie zu ſchreiben, wenn Sie mir nicht ausdrucklich befeh—

len, weniger freygebig damit zu ſenn. Was werde ich
Jhnen in den vielen Briefen nicht alles ſagen? Und viel—
leicht doch noch nicht ſo viel, als ich wunſche. llnd was
werde ich in Jhren Antworten nicht fur liebe Sachen leſen?
Und vielleicht nur gar zu viel, die ich nicht verdiene. Ja,
Madam, wenn Sie dieſe Meſſe zu uns gekommen waren,

wenn Sie Doris, wenn Sie Aemulien mitgebracht hatten:
ſo wollte ich gleich einen Brief in Verſen an GSie ſchreiben.
Allein wovon?

oqa wohl! wovon wollt ich denn ſingen?
Doch, Gylvia, was frag ich erſt?
efſt unter tauſend ſchonen Dingen,
Wovon die Dichter gerne ſingen,
Wohl eines, das du lieber horſt,
Wohl eines, das Du mehr verehrſt,
Wohl eins, von dem ich lieber ſchriebe,
Da du mich ſeinen Werth ſelbſt durch Dein Beyſpiel lehrſt,

Als der Geſchmack, und als die Liebe?

Aber weil Sie nicht gekommen ſind: ſo will ich das Ge
dichte verſparen, bis Sie kommen, und Sie in Proſa
bitten, Jhrem Herrn Liebſten etliche finſtre Geſichter zu
machen, wenn Sie anders dazu fahig ſind, daß er mich
nicht beſucht hat. Jch habe ihn recht aufrichtig zu mir ge—
beten, und die Stunde, da man Caffee trinkt, bin ich ge—

wiß zu Hauſe, und am erſten fur einen tguten Freund ge—

macht,
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macht. Lader boſe Menſch, iſt gewiß Schuld daran.
Wenn er nur ſturbe, daß ich und Sie, und vielleicht auch
Aemilie, der Marter los wurden, ihn alle Tage flehen zu
ſehen. Wie ſind Sie und Doris und Aemilie mit der
Schwediſchen Grafinn zufrieden? Ware es beſſer, wenn ſie
nach dem erſten Theile geſtorben ware? Aemilie wird ver—
niuthlich gewaltig viel an der Frau Gouverneurinn, und
noch mehr an dem armen zartlichen Coſakenmadchen aus—

zuſetzen haben. Doch, was kann ich dafur, daß die
Frauenzimmer in Siberien empfindlicher ſind, als ſieben

Meilen von Leipzig? Leben Sie wobl.

eoeneoeteocesdeteserte te ↄhe ↄeoeestentestetestese

Zwey und dreyßigſter Brief.
Hochzuehrender Herr und Zreund,

Jendenen  e,entſchuldigen, und unter vielen Hinderniſſen eine weite
Reiſe nach Nirderſachſen anfuhren, aber ich will es lie—
ber Jhrer Freundſchaft uberlaſſen, mir meine Langweilig—

keit auf Treue und Glauben zu vergeben. Sie haben in
Jbrem letzten Briefe einen Troſt von mir verlangt, und
ich will wunſchen, daß Sie ihn itzt nicht mehr bedurfen,
und daß die Zeit das bey ihnen auisgerichtet haben mag,

was im Anfange die ſtarkſten Grunde nicht von uns er—
halten konnen. Wenn Sie auch noch zuweilen klagen
muſſen; ſo bin ich doch zu ſehr Jhr Freund, als daß ich
Sie in Jhren gerechten und ſußen Klagen ſtoren wollte.
Nein, verehren Sie immer ein Herz durch Betrubniß,

und
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und Sehnſucht, das Jhrer Liebe ſo ſehr werth war, und
verdienen Sie fich dadurch eins, das dem verlohrnen

gleicht. Jch wunſche und gonne es Jhnen vor vielen an—

dern, und bin mit aller Hochachtung re.

—S 4

Drey und dreyßigſter Brief.
Hochzuehrender Herr,

 cqhreiben Sie mir nicht mehr ſo ſchone Briefe, wie.
 der letzte war, ich ſtehe ſonſt nicht dafur, daß
ich nicht ein wenig eiferſuchtig auf Sie werden ſollte, ſo

ſehr ich Sie auch liebe. Das hilft nichts, daß Sie mir
ſagen, Sie mußten itzt wieder eine ganz neue Schreibart
annehmen. Sie ſchlafern mich mit dieſer kleinen Liſt
gar nicht ein. Jch ſehe es doch wohl, daß Sie uber der.
Sprache der Kanzeley die Sprache der Welt nicht vergeſ-
ſen, und in Jhren Briefen eben ſo ſchon deutſch ſchreiben

werden, als ob Sie niemals mit Aeten etwas zu thun ge—

habt hatten. Jm Ernſte, Sie haben mir durch Jhren
Brief eine ausnehmende Freude gemacht, fur die ich Jh—
nen um deſtomehr Dank weis, weil ich mir dadurch bald

eine neue zu verdienen hoffe. Jch ſoll Jhnen eine Be—

ſchreibung von der Univerſitat-- machen; allein ich
weis Jhnen nicht viel zu ſagen, ge an dieſem Orte
wohlfeil iſt, daß die Profeſſoten mnig leſen, und die
Studenten ziemlich frey, wo nitht gar wild leben. Jhre
ganze Moral ſcheint dieſe zu ſeyn: Wer flrlßig und rich«

tig in die Collegia geht; wer ſeine vier bis funf  Stunden

des
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des Tages hort, der kann nachdem machen, was er will.
Er mag trinken, er mag ſpielen, er mag ſich heruniſchla—
gen, er mag ſich andern Ausſchweifungen uberlaſſen, das
hat nichts zu ſagen, er bleibt allemal ein wackerer Student;

und die Seele des Studirens iſt die Freyheit. Kur,z, ihre
Sitten ſind etwas cyniſch. Dem ungeachtet glaube ich
ganz gern, daß man ein gelehrter und geſitteter Mann auf
dieſer hohen Schule werden kann, wenn man nur will;
allein ichwurde keinen Sohn dahin thun, und wenn er
umſonſt da leben konnte. Ein Ort, der fur die guten
GSitten gefahrlicher iſt, als ein andrer, mag ſonſt noch ſo
viele Vortheile haben, es fehlt ihm doch der vornehmſte.

Jn Anſehung der Collegien iſt dieſes noch gut, daß man
ſie faſt alle in einem Jahre zweymal horen kann. So viel
weis ich ungefahr von dieſer Akademie; allein ich weis es
nur aus den Erzahlungen der andern. Jch ſelbſt bin nie
mals da geweſen, und ich mochte nicht gern, daß Sie mei

ne Beſchreibung fur avthentiſcher hielten, als ich ſie aus—

gebe. Beehren GSie mich ferner mit Jhrer Freundſchaft,

mit Jhren Briefen, und Jhren Commiſſionen. Jch bin
mit der vollkommenſten Hochachtung ec.

eteoeoeseoeoteoteente ge: tesestevtenesesteestee

Vier und dreyßigſter Brief.

An den

Herrn Grafen von L“
ech erſuche Sie gehorſamſt, mir in dieſer Meſſe eine
J Gelegenheit zu verſchaffen, daſi ich Jhrem gnadigen

Papa
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Papa aufwarten kann. Jch komme in keiner gefahrli—
chen Abſicht;

Nicht in der Stellung der Clienten,
Umt mit erfeufzten Complitmenten,
Mit einer Bittſchrift ihm zum drohn--.
Nein, 1ane Dedication
Und ohn ein Lob auf ſeinen Sohn,
Und ohne meins ihm zu erzahlen,
Such ich das Gluck allein,
Mich einem Manne zu empfehlen,
Der wurdig war, ſo groß zu ſeyn.

Gie wiſſen es, ich drange mich gar nicht in die Anticham
bern der Großen, und ich weis nicht, ob ich zu blode,
oder zu beſcheiden, oder zu ſtolz dazu bin; aber Jhrem
Papa mochte ich herzlich gern meine Aufwartung machen.

Mir iſt dieſes ein Beweis, daß ich ihn aus bloßer Hoch
achtung zu ſehen verlange; ich weis nicht, ob ers Jhnen
auch ſeyn wird. Freylich ware es ein Ungluck fur einen
Mann von großen Verdienſten, wenn alle Leute ihre Hoch
achtung ſo weit treiben wollten. Doch das thut nichts.
Das Verlangen, Jhrem gnadigen Papa meine Ehrerbie—
tung zu bezeigen, iſt zu groß, als daß mich dieſer Gedanke
aufhalten ſollte. Jch wiederhole meine Bitte, und habe die

Ehre zu ſeyn ec.

Funf und dreyßigſter Brief.

An den

Herrn Rittmeiſter von Bi
—och erhalte geſtern die erſte, und heute die andre Ordre
J zum Aufbruche nach M-zz und da ich den lleber—

M bringer
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bringer des Briefs frage, ob die Kutſche vor meinem Hauſe
ſtunde, ſo ſagt er mir ganz ſinnreich, ſie ware ſchon ge—

ſtern wieder nach Mgegangen. Wundern Sie ſich
alſo ja nicht, daß ich heute nicht mit emer Gelegenheit
komme, die geſtern ſchon abgegangen iſt. Vielmehr er—
lauben Sie mir, daß ich mich uber einen Jrrthum unter
den Bedienten, und uber meine Thorheit, mich uber
Kleinigkeiten zu argern, wirklich argern darf. Jch mache

œq—geſtern Abends nildieler Muhe noch einige Dinge fertig,
die mich nicht wollten reiſen laſſen. Jch ſitze ſo lange daru—

ber, daß ich die Nacht ubel ſchlafe. Jch ziehe mich frut
zur Reiſe an, und warte auf die Roſſe, die mich zu Jhnen

bringen ſollen, und ſiehe, es kommt endlich der Bediente

des Herrn Stiftsraths, und bringt mir die erfreuliche Nach—
richt, daß meine Muhe umſonſt iſt Jch hatte dem Men—
ſchen gern das Dintenfaß an den Kopf geworfen, wenn
er mich nicht verſichert hatte, daß er und ſeine Collegen
unſchuldig waren. Doch vielleicht ſoll ich nicht mehr nach
Me-kommen. Veſuchen Sie mich dieſe Feyertage, ſo
iſt der Schade gehoben. Jch bin immer noch, bis zum
Erſtaunen, Jhr guter Freund.

eeν ç αν αννανν: q: ν νν ναν „ννν
Sechs und dreyßigſter Brief.

An eben denſelben
ie werden vielleicht glauben, ich wurde ſo gutig ſeyn,

J und einmal aufhoren, an Sie zu ſchreiben, weilS
GSie ſo ſinnreich ſind, und mir nicht antworten. Allein

bieß
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dieß will ich eben nicht. Jch vermuthe, daß Jhnen meine
Briefe zur Laſt ſind, und deswegen will ich fortfahren, ihre
Anzahl mit jedem Poſttage zu vermehren. Man kann
ſich an einem, der nicht gern zuhort, nicht beſſer rachen,
als wenn man ohne Aufhoren plaudert, und an emem, der
nicht antworten will, nicht beſſer, als wenn man ihm Brieſe

uber Briefe ſchickkt. O! werden Sie, mit zehn finſtern
Minen, herausſahren; der Menſch muß doch auf der Welt
nichts zu thun haben, weil er ſtets an mich ſchreibt. Sie
irren ſich, Herr Rittmeiſter, ich habe Arbeit genug, und wenn

ich Jhnen nicht einen Verdruß machen wollte: ſo wurde ich
ganz gewiß keine Zeit zum Schreiben haben. Aber ich
dachte, Sie ſahen auch aus memer Schreibart, daß ich
nicht ganze Tage zu einem Briefe an Sie brauchte. Jch
ſchreibe mit Willen nachlaßig und von nichts, damit Sie
recht boſe werden, und mir endlich in der Hitze einmal ſchrei—

ben mogen, daß ich zu ſchreiben aufhoren ſol. Durch
dieſe Liſt denke ich noch vor Jhrem Ende eine Antwort
heraus zu locken. Heute iſt Sonnabend, verlaſſen Sie
ſich darauf, auf den Montag ſollen Sie wieder einen Brief
haben, darinnen noch weniger ſteht, als in dem itzigen.
Wegen des Porto wollen wirs ſo machen, daß ich einen
um den andern frankire; auf dieſe Weiſe geben Sie nichts

mehr, als wenn Sie mir allemal antworten. Bin ich
nicht billig? Leben Sie wohl, wenn Sie anders noch
leben—

M2 Sieben
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An eben denſelben.

Jinkonunen konnen? Sie wurden meinem ganzen Hauſe eine
uuendliche Freude machen. Wir ſind alle beyſammen, und
es geht ganz abſcheulich vornehm zu. Jch fertige daher

einen Erpreſſen an Sie ab, um zu erfahren, ob es nicht
moglich iſt, Sie bey uns zu ſehen. Kommen Sie, wenn

ich Jhnen anders lieber bin, als der Herzog. Horen Sie?
Ohne Verzug ſollen Sie kommen. Wir haben mehr denn
hundert Scheffel Haber, und ganze Boden voll Heu fur
Jhre Pferde und Maulthiere. Gienge es aber ja nicht
an, welches doch der Himmel nicht wolle; ſo will ich nach
Ro-kommen, welches nicht weit von Jhrem Lager liegt.
In dieſem Derfe habe ich einen Anverwandten, der Paſtor
und ein recht frommer Maun iſt, und dort will ich Sie

ſprechen, und Sie einſegnen laſſen, weil Sie doch nicht
mit dem Leben davon kommen werden.

Acht und dreyßigſter Brief.
An eben denſelben,

in das Lager.
u vo dachten Sie, daß ich ware? Jn Jhrem Lager?W Nein. Jn der A- bey Jhrer Freundinn? Auch

nicht.
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nicht. Wo denn? Jn dem ZDorfe, wo Sie heute geweſen
ſind. Hier erwarte ich Sie, und ſage Jhnen einmal fur
allemal, daß Ste morgen fruh mit mir nach H-- reiſen,
und die Vaterſtadt Jhres beſten Freundes in ganz Deutſch—
land ſehen muſſen. Meine Mama, meine Schweſtern,
Chriſtiane, Dorchen, und der ganze Rath in corpore er—
warten Sie. Meine Mutter hat bloß Jhrentwegen ſechs

Kapaunen, noch weit mehr Enten und vier Truthuner
abſchlachten laſſen, weil ich ihr geſagt habe, daß Sie außer—

ordentlich ſtark aßen. Jch dachte, Sie kamen noch heute
nach Re, und bewillkommten mich auf das ſolennſte.
Jch erwarte Sie, oder Jhre Antwort, oder Jhren Gott—
fried. Der Herr Paſtor in Re- nebſt ſeiner Frau Liebſte
bitten um Jhre Wiederkunft. Sie haben Gie recht ge—

lobt rc.

S  G ÊNeun unddreyßigſter Brief.

An eben denſelben.

—Dem Himmel ſey tauſendmal Dank, daß Sie noch leben!D Ich bin von Herzen erſchrocken, als ich die Nochricht

von dem unglucklichen Treffen in Schleſien erhielt; aber
ich habe gewiß mehr Jhrentwegen, als wegen der Nieder
lage gezittert. Mir iſt es ſehr gleichgultig, wer Schleſien
oder Bohmen beherrſcht, und ich gonne es jedem, dem es

das Schickſal uberlaſſen will. Doch, Sie uber dieſem
Streite zu verlieren, wurde genug ſeyn, es weder einem
Konige, noch einer Koniginn zu gonnen. Es iſt ein groſ

M 3 ſes
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ſes Gluck, daß Sie der Gefahr unbeſchadigt entgangen
ſind; allein, es wurde ein noch viel großeres ſeyn, wenn
ich wüfite, daß Sie niemals wieder in die Gefahr des Lebens

kommen wurden. So lange Sie im Felde ſtehen, das
iſt, ſo lange Sie ſichauf den erſten Wink eine Ehre daraus
machen muſſen, Jhren Feind entweder umzubrmgen, oder
von ihm umgebracht zu werden: ſo lange habe ich noch alles

Jhrentwegen zu furchten. Welcher armſelige Soldat wurde

ich geworden ſeyn! Kann man nicht anders beruhmt
werden, als wenn man der Liebe zum Leben entſagt: ſo will

ich lieber hinter dem friedfertigen Pfluge verzagt leben, als
auf dem furchterlichen Bette der Ehren mit Tapferkeit ſter—
ben. Es iſt wahr, man kann nie ohne Bewunderung an
einen Helden denken; aber auch nie, ohne ihn zu bedauern,

daß er ein Held geworden iſt. Jſt es moglich, ſo vergeſſen
GSie den Lorbeer, den man durch ſein Blut erkaufen mufz.
Was hilft es mir und allen Jhren Freunden, wenn Sie
hundert Feinde mit eigner Hand erlegen, und dabey das
Leben verlieren, oder zerſtummelt zuruck kommen? Jch
werde Sie weit hoher ſchatzen, wenn Sie mir bey Jhrer
Zuruckkunft geſtehen werden, daß Sie die Gefahr menſchlich

vermieden hatten, als wenn Sie mir ſagen, daß Sie Jhr
Leben mit Vergnugen an dieſem und jenem Orte gewagt.
Nein! zu unſrer Freundſchaft brauchen wir die Tapferkeit
nicht; ſie iſt ihr vielmehr ſchablich. Jſt denn die Welt
etwan nicht ſchon genug, daß man recht darnach eilen ſollte,
ſie nicht langer, als zwanzig oder dreyßig Jahre, zu genießen?

Doch was mein Bitten nicht ausrichten kann, das wird
vielleicht die Liebe fur Jhre Freundinn bewerkſtelligen.
Sie erhalten diefimal dren Briefe zugleich von ihr, und

ſie
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fie weint alle Tage um Antwort. Schreiben Sie ja, und
wenn Sie auch zu Pferde, und auf den Vorpoſten, ſchrei—

e

ben ſollten. Veranderliches iſt nichts mit ihr vorgegongen.
Sie betet einen Zag, wie alle Tage, fur Jhr Leben;
ſie ſeufzit nach Jhrer Wiederkunft; ſie thut neue Gelüb—

de; ſie lieſt Jhre Briefe; ſie ſchickt nach allen Zeitungen
und zittert, indem ſie lieſt; ſie klagt uber mich, wenn
ich ſie troſten will. Dieg ſind ihre taglichen Verrichtungen.

c
Ser Feldbote kommt. Leben Sie wohl, wenn man anders im

Felde wohl leben kann. Jch wunſche es Jhnen von Her—
zen, denn ich bin vor tauſend andern Jhr Freund ec.

Vierzigſter Brief.
An eben denſelben.

w. Exeellenz haben mir durch einen von Dero Leuten
C Was mache ich doch? Nehmen Sie es ja nicht ubel,
Herr Rittmeiſter, daß ich Sie Ew. Excellenz genennt habe.

Jndem ich den Brief anfangen will: ſo ſtelle ich mir vor,
wie Sie einmal, als General, ausſehen wurden. Jch
ſahe Sie in einem Geſichte mit großen Falten; und in den
Minen, wo ſonſt Liebe und Zartlichkeit gewohnt hatten,
herrſchten itzo das Alter und der Krieg. Sie trugen eine

ſchwarze Peruke, und ſahen recht furchterlich ehrwurdig
aus. Jch ſtehe nach meiner Meynung vor Jhnen, und
weil ich in der Angſt nicht weis, was ich ſagen ſoll: ſo
fange ich in Gedanken an zu ſagen: Eure Excellenz haben
mir durch einen voni Dero Leuten befohlen?e. und in Ge

Ma4 danken
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danken ſchreibe ich dieſe Worte aufs Papier. Es iſt mir
auch ganz lieb. Denn ben dieſer Gelegenheit habe ich doch
eine Seite vollgeſchrieben, und Jhnen zugleich eine verſteckte

Erinnerung gegeben, daß Jhre Schonheit nicht ewig
wahren wird. Worauf ſind Sie alſo ſo ſtolz? Es iſt noch
um einen Feldzug zu thun: ſo iſt Jhr ganzer Reiz verloren.

Es'haben mich ſchon viele Offiiere verſichert, der Feldzug
in Vohmen hatte Sie ſo entſtellt, daß Sie ſich kaum mehr
ahnlich ſahen. Kommen Sie nur wieder nach Sachſen;
man wird ſich nicht ſehr um Sie zanken. Was habe ich
Ahnen denn gethan, mem lieber-- hore ich Sie ſagen.
So? Jſſt dieſes nichts, wenn GSie nicht an mich ſchreiben,
und ſo kaltſinnig mit mir umgehen, als wenn ich Jhr Feld
prediger ware? Sie durfen nicht denken, als wenn ich ſo

ein großes Verlangen nach Jhren Briefen hatte, und ſie
nur gar zu gern laſe. Nein! Jch kann ſie leicht entbehren.
Aber Sie ſollen mir doch den Reſpect nicht entziehen, den
Sie mir, als Jhrem Freunde und als einem Gelehrten,
ſchuldig ſind. Allein, aller Jhrer Kaltſinnigkeit ungeachtet,
vill ich doch mein Wort halten, und Jhnen das verſprochne
Manuſcript uberſchicken. Laſſen Sie es aber nicht bey
der ganzen Armee herum laufen. Jch will ſehen, ob
Sie ins kunftige zartlicher mit mir umgehen werden. Es
iſt leider wahr, daß ich Sie noch liebe: allein, wenn Sie
mir nicht bald ſchreiben; ſo hoffe ich es vor Oſtern noch ſo

weit zu bringen, daß ich in zehen Jahren nicht in die Ver—
ſuchung fallen will, an Sie zu denken. Memin Vater er—
kundigt ſich faſt in allen Briefen nach Jhnen, und damit
ich der beſtandigen Anfrage los werde: ſo habe ich ihm
ganz treuherzig berichtet, daß Sie an einor Feldkrankheit

geſtor—
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geſtorben waren. Wenn Sie es aber nicht leiden konnen, daß

er Sie fur todt halt: ſo durfen Sie, weil Sie ohnedieß
gern ſchreiben, nur an ihn ſchreiben, und ihm melden, daß
Sie zu großem Glucke oder Unglucke noch lebten. Jch will

mirs gefallen laſſen, und noch einige Zeit ſeyn?c.

J

Ein und vierzigſter Brief.

Eines Frauenzimmers an einen Freund.

q Vamit ich Sie recht von meiner Aufrichtigkeit uüberfuhre:„unnn

ſo will ich Jhnen etwas entdecken, was man ſonſt
ſorgfaltig zu verbergen pflegt. IJch rede ſeit acht Tagen

ſehr ubel von Jhnen, und lenke in allen Geſellſchaften, wo
ich Freunde oder Freundinnen von Jhnen antreffe, das
Geſprach auf Sie. Man fangt Sie an zu loben, und
Jhnen allerhand gute Eigenſchaften beyzulegen. Dieſes
mache ich mir zu Nutze. Jch bejahe es, und thue, als
ob ich Jhre Verdienſte vergroßern wollte, damit man das
Boſe glauben ſoll, das ich von Jhnen zu ſagen Willens
bin. Jch konnte Jhnen einige von meinen Erfindungen
herſetzen, die Sie gewiß etliche Offieierfluche koſten wurden;

allein, weil Sie die Ungewißheit von dem was ich ſage,
am meiſten qualen wird: ſo will ich Sie auch darinnen
laſſen. Wie gefallt Jhnen meine neue Auſfuhrung? Bin
ich nicht ein redliches Frauenzimmer, da ich Jhnen auch ſo

gar meine eigne Bosheit nicht verſchweige? Es iſt wahr,
ich thue Jhnen Unrecht; allein wie kann ich mir anders
belfen? Jch bin zu bedauren, daß ich keine andern Krafte

Vii
habe,
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habe, Sie wieder zu meiner Freundſchaft zu bewegen, als
daß ich Jhnen zeige, wie viel ich; Jhnen ſchaden kann,
wenn Sie nicht aufinerkſamer auf mich ſind. So bald
Sie es bereuen werden, daß Sie mich letztens ohne Ab—
ſchied verlaſſen, und andre mir vorgezogen haben: ſo bald

werde ich auſhoren, von Jhnen ubel zu reden. Thun Sie
dieles: ſo will ich in allen Geſellſchaften durch eben ſo viel
gute Erzahlungen meine erſten Nachrichten wiederrufen.

Thun GSie es nicht: ſo furchten Sie alles von meiner
Rache. Jch erwarte, was ich ferner ſeyn ſoll; Jhre
Freundinn oder Jhre Verlaumderinn.

aò ê ννν νν ν νννναν νν:
Zwey und vierzigſter Brief.

Hochzuehrender Herr ec.

vie verſichern mich Jhrer Freundſchaft, und ich weis
J fur dieſe Ehre nicht dankbarer zu ſeyn, als wenn ichS

Jhnen ſage, daß ich wunſche, ſie zu verdienen. Fahren
Sie mit Jhrer Gewogenheit gegen mich fort, ich bitte
Sie darum, und ich werde dieſe Bitte um deſto ofterer wie—
derholen, weil ich ſonſt kein Mittel habe, Sle zu uberfuhren,
wie hoch ich Jhre Freundſchaft ſchatze. Aber was ſoll ich
auf Jhren Gluckwunſch zu meiner Beforderung antworten?

Ich habe noch keine erhalten. Doch mein Schickſal mag
uber mich beſchloſſen haben, was es will, und mir eine
Verſorgung in Jhrer Vaterſtadt geben oder nicht: ſo habe
ich doch Urſache, Jhnen den verbindlichſten Dank zu ſagen,

daß Sie an meinem noch ungewiſſen Glucke zum voraus

Theil
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Theil nehmen. Es iſt Vergnugen genug fur mich, daß
Sie mirs vor andern gonnen, und daß Sie inirs, wenn
ich es erhalten ſollte, durch Jhren Umgang noch ſchatzba—

rer machen werden. Jch binre.

h

Drey und vierzigſter Brief.

Hochzuehrende Jungfer Schweſter!

Joe e ewird mir ſehr leicht werden, wenn Sie mir auf mein Wort

glauben wollen, daß das Verlangen, Sie zu ſehen und zu
ſprechen, beynahe die einzige Urſache von meiner Reiſe nach

Bea'2 geweſen iſt. Jn Wahrheit, liebe Jungfer
Schweſter, ſo ſehr ich Jhren Verſprochnen und meine
ubrigen Freunde, die um ihn ſind, liebe: ſo wurde ich mich
doch ohne die Hoffnung, Sie zugleich zu finden, nie zu einer

Reiſe von vierzig Meilen entſchloſſen haben. So weit
bin ich in meinem Leben noch nicht gereiſt, und ich kann
mir auch nicht einbilden, daß ich jemals wieder ſo weit
reiſen werde; ich, der ich alle mogliche Krankheiten be—

furchte, wenn man nur von einer Spatzierfahrt ſpricht,
und eine Zeit von Tag und Nacht brauche, ehe ich Ja ſagen

kann. Aber ſtellen Sie ſich auch vor, wie ſehr ich erſchrocken 1

zehn Meilen von B-e-entfernt waren. Jch hatte lieber
geweint, und Jhr Brautigam hatte genug an mir zu troſten

Bedauern Sie mich immer ein wenig, ich verdiene es;
und
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und wenn auch das zu viel gefordert iſt: ſo belohnen Sie
mich wenigſtens dadurch fur meme Reiſe, daß Sie nicht

daran zweifeln, daß ich ſie m der Abſicht unternommen
habe, Jhnen memine Hochachtung zu bezeugen, mir Jhre
Freundſchaft zu verdienen, an dem Verquugen Jhrer Liebe
Theil zu nehmen, und Jhnen alle das Gluck zu wunſchen,

das nur ein Bruder ſeiner Schweſter gonnen kann. Ja,
liebe Jungfer Schweſter, ich bin recht ſtolz auf die Ehre,
mit Jhnen verwandt zu ſeyn. Ein Frauenzimmer, das
G-sr zu ſeiner Frau wahlt, muß außerordentlich gute
Eigenſchaften haben. Vergeben Sie mir dieſen Lobſpruch,

er geht mir von Herzen, und ich ſehe ihn als eine Pflicht

an, die ich der Tugend ſchuldig bin. Leben Sie wohl,
liebſte Jungfer Schweſter. Jch weis es gewiß; Sie ſind
Zeitlebens glucklich, mit Jhrem G-t glucklich ec.

Vier und vierzigſter Brief.
Meine liebe Mademoiſell!

Scch will Jhnen etwas im Vertrauen ſagen. Einer von
J meinen Freunden, der Sie nicht weiter, als auz Jhren

Briefen an mich lennt, und aus etlichen kleinen Beſchrei—

bungen, die ihm Herr L-von Jhnen gemacht, hat ſich
in Sie verliebt Nehmen Sie ſich in Acht, meine liebe
Freundinn; der Menſch ſieht bald, wie Jhr lieber Opitz,
aus, deſſen Bild und deſſen Poeſie Sie ſo wohl leiden
ronnen; und was ware leichter, als daß er Jhnen in dieſer
Wine gefiele, und wenn er Jhnen gefallen hatte, daß Sie

ihn
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ihn am Ende liebten? Gleichwohl weis ich, daß Sie die
Uebe fur eine beſchwerliche Sache halten. Jch will Sie
alſo recht aufrichtig gewarnet haben, meme werthe Aemilie,

huten Sie ſich vor memem Freunde. Er wird nach G-—
kommen. Er hat allerhand Milttel gefunden, die ihm die

Bekanntſchaft Jhrer Frau Schweſter verſchaffen werden.
Durch dieſe will er die Jhrige erhalten, und unter dem

Charakter eines guten Freundes will er ſich unvermerkt in
Jhre Liebe einſchleichen. Wenn alſo ein Menſch mit einer
halbfinſtern Mine, mit ein Paar hunmelblauen Augen,
wenn ſich ſo ein Menſch vor Jhnen ſehen laßt: ſo zweifeln

Gie nicht langer, daß es eben der gute Freund iſt, vor dem
ich Sie warne. Jch will Jhnen noch mehr Merkmaale geben.
Er redt wenig in großen Geſellſchaften, und bemerkt lieber
den Witz der andern, als daß er ſeinen eignen in Anſehen

bringen ſollte. Er ſucht durch eine ungekunſtelte Aufrich—
tigkeit zu gefallen, und er gefallt, weil es ſein naturlicher

J

Charakter iſt. Nunmehr werden Sie ihn nicht ſo leicht J

verfehlen; aber dem ungeachtet gehen Sie nicht oft allein

mit ihm um: Die Liebe hat tauſend Mittel, unſre Vor—
ſichtigkeit zu bintergehen. Jch kenne Jhren Liebhaber gar
ziu gut, ich kenne ihn von den erſten Jahren her. Er iſt ein
Poet; er iſt eben ſo beſtandig, als er zartlich iſt; er redt
von der Liebe, ohne die Liebe zu nennen; er ſcheint oft
wider die Liebe zu reden, und macht ihr doch einen verdeck—

ten Lobſpruch. Dieſes iſt es alles, was ich Jhnen in der
Eil rathen kann; aber vielleicht habe ich Jhnen ſchon zu
viel gerathen? Vergeben Sie nurs; es iſt einFehler der
Aufrichtigkeit, zu dem mich die Liebe fur hre Ruhe ver
leitet hat. Machen Sie mich zu Jhrem Vertrauten, wenn

Jor J
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Jbr Kebhaber erſcheinen ſollte. Jch verdiene dieſe Beloh
nung. Eeben Sie wohl.

Funf und vierzigſter Brief.

Mademoiſell!

Jnn ee eedas kann ich Jhnen geſtehen, daß ich ihm eben ſo ſehr von

dieſer Reiſe abgerathen habe, als ob ich etwas dabey verlore.

Jch habe ihm auch Jhren letzten Brief nicht vorgeleſen, ſo

gern ich ſonſt mein Vergnugen mit ihm theile. Er iſt
freylich mein Freund, aber Jhr Brief war ſo ſchon, daß
er mich nur allem vergnugen ſolle. Jn Wahrheit, Made—
moiſell, Sie vermehren durch Jhren Briefwechſel alle
Tage mein Verlangen, Sie von Perſon kennen zu lernen,
und Jhnen meine Hochachtung mundlich zu bezeugen; ja,
ich kranke mich, daß uunr meine Unmſtande nicht ſo viel
Freyheit laſſen, dieſes unſchuldige Verlangen zu befriedigen.

Giebt es denn wohl ein großeres Vergnugen, als mit einem
vernunftigen Frauenzimmer umzugehen? Fahren Sie fort,

mir den Verluſt Jhres lUmganges durch Jhre Briefe
zu erſetzen, und Jhrem Geſchlechte Ehre zu machen. Es
wird gewiß, weil Jhnen doch dieſer Charakter ſo wohl
gefallen hat; es wird gewiß noch ein Steeley in der Welt
ſeyn, der ſich freuen wird, ein Herz, wie das Jhrige iſt,
zu belohnen. Jch hin K.

Sechs
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An den Herrn Stekretar K.
Sie ſehen wohl wenn man einen Autor zum Freunde hat:

/J ſo iſt man keine Stunde ſicher, daß er uns micht einS
Vuch dedicirt, oder uns doch mit einem beſchenkt, wir
mogen es nun haben wollen, oder nicht. Es kann, zum
Exempel, ſeyn, daſi Jhnen nicht viel an dem zweyten Thei
le- gelegen iſt, aber das verſchlagt mich nichts; ich ſchin
cke Jhnen dieſes Buch dennoch, und bilde mir zu meiner
Ruhe feſt ein, daß Sie es mit Vergnugen leſen werden.
Mit dieſem unverſchamten Jrrthume muß ſich ein Autor
fur ſeine Muhe bezahlt machen; und je weniger ihm die
Welt ihren Beyfall geben will, deſtomehr muß er ſich den
ſeinigen geben. Ja, mein lieber K--, hatten Sie das
damals wohl gedacht, als wir noch in der Furſtenſchule
ganz demuthig in der letzten Claſſe ſaßen, daß ich ein ſo
fruchtbarer Seribent werden ſollte? Nein. Sie haben es
gewiß nicht gedacht, geſtehen Sie es nur. Aber Sie hatten
es denien konnen. Habe ich nicht in Tertie alle Periodos
ſimplices und compoſitas adverſativas, concelſſivas, cet.

in Verſe gebracht? Habe ich nicht in Secunde mehr als
eine aphthonianiſche Chrie in ganz hubſchen Verſen gehal—
ten? Sind dieß nicht alles Vorbedeutungen von der Autor—

ſchaft geweſen? Jch wollte, daß ich das itzund ware, was
wir uns damals zu ſeyn einbildeten, wenn wir beide bey
dem Exanuien einen offentlichen obſpruch belamen; oder

dofi
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daß ich itzt ſo vergnugt ware, als wir wurden, wenn wir
auf dem Spatzierplane nach einem langen Jahre den Ball

einmal ſchlagen durften. Es waren mit alledem gute Zei—
ten, und ich wiederhole das Spruchelchen oft:

Flieht der erſten Jahre Morgen;
O ſo geht es nicht mehr an,
Daß man die beſtimmten Sorgen
Duich den Ball verſchlagen kaun!

Endlich komme ich zu meiner Bitte. Senn Sie ſo gutig,
mein lieber Freund, und ubergeben Sie dem Herrn Grafen
meinen Brief nebſt der Beylage, und wenn Sie ſich um
mich verdient machen wollen, ſo ſuchen Sie mir ſeine
Gnade zu erhalten, und mem Gluck ſeiner Vorſorge zu
empfehlen. Aber, werden Sie ſagen, warum bitten ſie
ihn nicht ſelbſt? Es iſt wahr, es iſt ein Fehler von mir;
doch ich kann mir nicht helfen. Jch bin verſchamt, die
Zahl der Supplicanten zu vermehren, und einen großen
Herrn mit meinen Angelegenheiten zu beſchweren. Leben
Sie wohl, bleiben Sie mein Freund, und glauben Sie
gewiß, daß ich der Jhrige bin.

 α  ννν ανα να ν
Sieben undvierzigſter Brief.

An den

Herrn von E'“
ie denken etwan, ich werde es in Geduld erwarten,

bis Gie Jhr Verſprechen, an mich zu ſchreiben,
erfullen?
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erfullen? Aber Sie ſehen doch wohl, daß Sie falſch gedacht
haben? Ja ich mahne Sie, ich verlange ohne Aufſchub
Briefe von Jhnen. Und wenn Sie nur binnen acht Tagen
nicht ſchreiben; ſo iſt nichts gewiſſers, als daß ich Sie noch

einmal mahne, und ſo von einem Poſttage zum andern, bis
Sie Jhr Wort halten. Jch habe viel zu thun, hore ich
Sie ſagen! Das glaube ich. Jch muß oft in Geſellſchaft
ſeyn; oft verreiſen; oft meine Mama, meinen Papa un—
terhalten! Das kann alles ſeyn; aber deswegen fallt mein
Recht nicht weg; und das mindert mem Verlangen nach

Jhren Briefen nicht, daß Sie weniger Zeit ubrig haben,
als ich wunſche. Bedenken Sie nur, wie lange ichs ge—
wohnt geweſen bin, alle Tage einmal mit Jhnen zu ſprechen,

und wie viel ich ſeit Michael verlohren habe, da ich Sie
nicht mehr ſehe, Sie nicht mehr durch meinen Beſuch bey
Jhren Buchern uberfallen, nicht mehr fragen kann: Was

machen Sie, mein lieber E--? Jch gehe oft recht betrubt
bey Jhrer ehemaligen Wohnung verbey. Jch ſehe in die
Fenſter, nicht anders, als ob es moglich ware, daß Sir
noch heraus ſehen konnten. Habe ich ein kleines Vergnu—
gen gehabt: ſo ruhrt es mich ſchon weniger, daß ichs Jhnen
nicht erzahlen, daß ich Jhre freudige Miene daruber nicht

ſehen kann; und wenn ich niedergeſchlagen bin, ſo werde

ichs ſchon mehr, weil ichs Jhnen nicht ſagen kann, wartitn
ichs bin. Erſetzen mir wohl etliche Briefe, binnen einem
Monate, dieſen Verluſt? Ulnd dieſe Briefe wollten Sie
mir noch darzu verſagen, oder doch ſparſam damit ſeyn?
Nein, das konnen Sie in die Lange nicht! Jhr Herz iſt
eben ſo freundſchaftlich, als das meinige. Sie lieben mich
eben ſo ſehr, als ich Sie liebe. Und wenn auch das nicht

N gewiß
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gewiß ware: ſo werden Sie mich doch mit leichter Muhe
in dieſen ſuſſen Gedanken erhalten konnen, wenn anders
Briefe, wie Sie Dieſelben ſchreiben, eine leichte Muhe

ſind. Wie lieb iſt mirs, daß ich Jhnen darinne zuvor
gekommen bin! Sie haben mir alſo wider Jhren Willen
zu einem Vergnugen geholfen, indem Sie mir ein anders
entzogen haben. Jch ſehe ſchon, wie weh es Jhnen thun

wird, ſich zu entſchulbigen. Doch ich will Jhnen dieſe
kleine Strafe gern erlaſſen, wenn Sie mir bald und recht

viel ſchreiben. Leben Sie wohl.

oναναν.οανανανtνh  ννννννναανe
Acht und vierzigſter Brief.

Hochzuehrender Herr,

—ie haben mich durch einen ſehr ſchonen Brief mit JhrerS Freundſchaft und mit Jhrem Beyfalle beehrt, und

ich wurde mich fur dieſes doppelte Geſchenk ſchon lange beh

Jhnen bedankt haben, wenn ich nicht durch eine Menge
kleinet Arbeiten und andre Hinderniſſe von dieſem Vergnu—

gen ware abgehalten worden. Aber heute ſoll mich nichts
ſtoren; ich will mit Jhnen reden, und Jhre Freundſchaft
genießen, ohne zu unterſuchen, ob ich ſie genug verdient
habe. Ein jeder neuer Freund iſt mir ein neues Gluck, fur
das ich den Himmel danke. Jch weis mir uberhaupt kein
edler Vergnugen zu machen, als wenn ich meine Freunde
in Gedanken ſammle, und mich mit dieſen rechtſchaffnen

Mannern ſo betrachte, als ob wir eine eigne Familie in der
Welt ausmachten. Wie freue ich mich, wann ich von

einem
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einem zu dem andern gehe, bey jedem verſchiebene Gaben
und Verdienſte, und doch bey allen einerley guten Geſchmrack,

bey allen ein empfindliches und großes Herz antreffe! Und
wie ſtolz werde ich endlich, wenn ich mich als ein Mitglied
dieſer Verſammlung anſehe, und wie erweitert ſich meme

Seele durch das Verlangen, aller dieſer Freunde werth

zu ſeyn.

Dieſes Geſtanbniß ſoll die Stelle der Dankſagung
vertreten, die ich Jhnen fur Jhre mir freywillig geſchenkte

Freundſchaft ſchuldig bin. Und um gleich die Pflicht eines
Freundes zu beobachten; ſo will ich Jhnen aufrichtig ſagen,

'was ich von Jhren Poeſien urtheile, ohne desw. gen das
Amt eines Richters auf mich zu nehmen. das Sie mir aus
gar zu großem Vertrauen aufgetragen haben. Sie ſind
ſchon, und ſie wurden noch ſchoner ſeyn, wenn Sie alle

die kleinen Regeln hatten beobachten wollen, aus welchen

die Kunſt zu erzahlen beſteht. Kurz, die Poeſie ſcheint
Jhnen zuweilen einigen Zwang verurſacht zu haben, und
Sie ſcheinen ſich dadurch an ihr geracht zu haben, daß Sie
manchmal von ihren eingefuhrten ſtrengen Geſetzen abge—

wichen ſind. Vielleicht wurden Sie mich und viele andre
im Erzahlen zuruck laſſen, wenn Jhnen Jbre Umſtande

eine ſorgfaltige llebung und Ausbeſſerung verſtatteten, und

wenn Gie einige kunſtverſtandige Freunde bey Jhren poe
tiſchen Arbeiten zu Rathe ziehen konnten. Meme Anmer—
kungen beſtehen in Kleinigkeiten, die ſich mundlich ſehr
bald, ſchriftlich aber deſto ubler ſagen laſſen. Jndeſſen
bin ich Jhnen fur die Mittheilung Jhrer Poeſien gehorſamſt
verbunden. Bleiben Sie ſtets mein Freund und Gonner,

N a und
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und glauben Sie, daß ich mit der großten Hochach—
tung bin ee.

Neun und vierzigſter Brief.

An einen vertrauten Freund.

(auſend Thaler wollte ich darum geben, wenn ich Dich
2 in dem Augenblicke mit Deiner Louiſe uberfallen, und
nur zwo Stunden bey Dir ſeyn konnte---NBb ich die
tauſend Thaler gleich habe? Nem, ich habe Sie nicht; aber
mein Machbar ſoll funfzig tauſend Thaler haben, und ſein'
Kammerfenſter geht in meinen Hof, und ich wollte--Du
verſtehſt mich doch? Ja, das wollte ich thun, wenn ich
Dich und Deine liebe Frau dadurch gleich konnte zu ſehen
bekommen. Lebſt Du denn recht vergnugt, recht zufrieden

mit ihr? Ulnd iſt Louiſe uberzeugt, daß Sie keinen beſſern
Mann, als Dich hatte bekommen konnen? Ganz gewiß!
Aber wurdet Jhr nicht eine Freude haben, wenn ich die
Eurige mit anſehen, ſie genießen, und Euch Euer Gluck
in meinen Augen konnte leſen laſſen? Gewiß, mein lieber

G-»r, Du muſt beſſer ſeyn, als ich; weit beſſer, weil
die Liebe ſo ſehr fur Dich ſorgt, und fur mich gar nicht.
Bald wirſt Du Dich von einem kleinen Sohne geliebt,
nachgeahmt, geleſen, und kunftig hergeſtellt ſehen. Bald

wirſt Du eine liebe Tochter, der Mutter ahnlich, in ihrem
Reize heranwachſen, und Dich von einem zartlichen Poeten
mit Thranen gebeten ſehen, ſie fur ihn allein aufzuheben.
Alle dieſe Freuden ſoll ich nicht haben. Was muß ich doch

began
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begangen haben, daß ich keme Louiſe finden kann? Sage
mirs nur, bin ich denn gar nicht liebenswurdig? Die ver—

zweifelte finſtre Mime-- aber ich ſehe ja nicht ſtets finſter

aus. Och bin ja miht ſtets ſtumm, und ich bin es nie
weniger, als bey einem Madchen, das mir gefallt. Woran
liegt es denn? Daß ich nicht ſo gar jung mehr bin? DVas
iſt noch die Frage. Wenigſtens glaube ich noch, daß ichs
bin, oder doch zu ſeyn verdiente. Jch habe doch mit alle
dem, wie mir verſtandige Leute ſagen, em paar hubſche
blaue Augen und eine vernunftige Stirne. Wenn es nur
die Schonen wiſſen ſollten, wie ſehr ich ſie allezeit gelobt
habe, und noch lobe, ich wette, daß ſie mir gewogner ſeyn

ſollten, als Dir. Weißt Du denn kein Frauenzunmer,
die mir recht gut iſt, und der ich wieder recht gut ſeyn
konnte? Schade fur das Gluck, beruhmt zu ſeyn, wenn
es nicht beliebt macht! Jch ſchreibe keine Zeile mehr fur

die Welt, wenn ich ohne Frau ſterben ſoll. Das kannſt
Du allen Leuten ſagen; vielleicht horen ſte dieſe drohende
Nachricht gern. Gruße Deine liebe Frau von Herzen von

mir. Jch bin Dein rc.

ch e es e as e e es es es es es
Funfzigſter Brief.

An eine Freundinn.
Madenmoiſſeell,

(Sooll ich es gewiß glauben, daß Sie ſeit meiner Abreiſe

22
vier Briefe an mich geſchrieben haben, und daß alle

N3 dieſe
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dieſe Briefe verloren gegangen ſind? Sie ſagen mirs, und

da mirs unmoglich fallt, in Jhr Wort den geringſten Zwei
fel zu ſetzen: ſo will ich mich fur die verlornen Briefe eben
ſo nachbrucklich bedanken, als ob ich ſie wirklich erhalten

hatte. Mur erlauben Sie inir, daß ich den Poſtbedienten

von hier bis B---alles Ungluck wunſchen darf. Es iſt
billig, daß es den Leuten etliche Wochen nicht wohl geht,

die Urſache ſind, daß ich ſeit ganzen Monaten keine Zeile
von Jhnen habe leſen konnen. Aber, liebſte Freundinn,
bey wem ſoll ich mich beklagen, daß die nunmehr erhaltne

Zuſchrift von Jhnen nicht ſo zartlich iſt, als ich wunſche?
Fragen Sie mich ja nicht, worinnen ich das Zartliche ſuche.

Fragen Sie vielmehr Jhr Herz, ob es nicht bald anfangen
wird, gleichguldig gegen mich zu werden. Sie wollen mir

ihr Portrait nicht eher als mit kunftiger Meſſe, ſchicken.
So lange ſoll ich noch warten? So lange noch? Und
warum ſoll ich das Vergnugen nicht haben, es mit der
erſten Poſt zu erhalten, da es bloß auf Sie ankommt?
Wundern Sie ſich ja nicht uber meine ungeſtume Anfo
derung. Ulnterſuchen Sie vielmehr bey dioſer Gelegenheit
Jhre Neigung gegen mich. Denn wenn Jhnen die Hef—
tigkeit gefallt, mit der ich Jhr Bildniß fodere ſo wird
es ein Beweis ſeyn, daß ich Jhnen noch nicht gleichgultig
geworden bin. Sie fragen mich in Jhrem Briefe, wenn
Sie mich wieder ſehen wurden. Was ſoll ich Jhnen hier—
auf antworten? Wollen Sie zufrieden ſehn, wenn ich
Jhnen ſage, daß ich mir dieſes Vergnugen alle Minuten
wunſche? Meine Abſichten durften mich wohl dieſen Som

mer noch in G-zuruck halten; doch konnen Sie mir
ohne Betheurung glauben, daß ich Niederſachſen nicht

verlaſſen
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verlaſſen werde, ohne die angenehmſte Perſon noch einmal

zu ſehen, die ich in dieſem Lande angetroffen habe. Jch
werde die Ehre Jhrer Bekanntſchaft ſtets als den großten
Vortheil meiner bisherigen Reiſen anſehen, und mich ſelber
zu haſſen anfangen, wenn ich jemals aufhore, zu ſeync.

ννονννο νννννα:  αονν—νê αναοα
Ein und funfzigſter Brief.

An einen Freund.
—ie ſind ganz gewif der Unbekannte, in deſſen Namen

mir Herr Reeine ſo anſehnliche Belohnung fur
eine geringe Arbeit uberbracht hat. Er hat mir es zwar
nicht geſtehen wollen, und Sie werden mir es auch nicht
geſtehen; allein ich kann nicht irren, wenn ich Jhnen den
Dank dafur abſtatte. Wer konnte ſonſt eine ſo kleine
Muhe ſo reichlich belohnen, und zugleich ſo beſcheiden?
Sie haben der Belohnung die Geſtalt der Wohlthat be

nommen, um mich ihr Vergnugen, ohne die Unruhe der

Verbindlichkeit, fuhlen zu laſſen. Soll ich Jhnen auch
dafur nicht danken? Laugnen Sie es nicht langer, daß ich
Jhnen das Geſchenk ſchuldig bin. Sie haben ihre Abſſiche

erreicht; ich bin vollig berzeugt, daß Sie mir eine Freude
haben machen wollen, ohne mich dadureh verbindlich zu
machen; allein es gehort nunmehr ſelbſt zu meiner Freude,

daß ichs wiſſen muß, daß ich ſie niemanden anders ſchul

dig bin, als Jhnen. Jhr Geſchenk iſt mir nicht ſo wohl
durch ſie angenehm, als weil Sie mirs gemacht haben.
Und ſo verbraucht auch dieſer Gedanke iſt: ſo empfinde ich

RN 4 voch
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doch ſeine Wahrheit zu ſehr, als daß ich ihn nicht fur die
aufrichtigſte Dankſaqung halten ſollte. Eben itzt erſahre
ich, daß es ſuln mit Jhrem ſchon ſo lange ſterbenden reunde

etwas gebeſſert hat. töchte ich doch der erſte ſeyn, der
Jhnen die frendige Nachricht gabe! Jch wunſche Jhnen,

ũ.

nebſt Jorer eignen Geſundheit, ſein Leben zum neuen
Jahre, und bin rec.

SK ScK Est Lcet Rst s Rst J t e
Zwey und funfzigſter Brief.

An eben denſelben.

Nlſo haben Sie Jhren beſten Freund, Jhren L-, ver
V lohren? Sie dauern mich, unendlich, und ich wunſche
te, daß ſelbſt dieſe Verſicherung etwas zu Jhrer Beru—
higung beytragen mochte; denn was habe ich ſonſt, womit

ich Sie aufrichten konnte? Gott! wer hatte das vor we—
nig Monaten bey unſrer Zuſammenfunft in Merſeburg

denken ſollen, daß dieſer ſo muntere und vor uns allen be—

lebte Freund, der erſte und nachſte zum Tode ſeyn ſollte!
Und er war es in dieſem Jahre noch. Vater der Menſchen!
Wie fluchtig iſt das Leben, das wir ſo ſehr luben, und als
dein Geſchenk auch lieben muſſen! Ich weine, indem ich
dieſes ſchreibe; ich weine mit Ahnen, main lieber Bez,
und ich wunſche, daß mich niemand dieſe Stunde in mei—
nen Thranen und in meinen menſchlichen Empfindungen
ſtoren mag. Wixr konnte ich die letzten Augenblicke vom
Jahre, die noch ubrig ſind, glucklicher anwenden, als
wenn ich ſie dem Mitleiden, dem Gedanken des Todes,
und der Seele des Verſtorbnen ſchenke! Er iſt alſo in

dem
1
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dem Schooße der Ewigkeit und der unausſprechlichſten
Ruhe--? Was muß ein Geiſt, von der Erde weggenom—
men, bey dem erſten Eintritte in das Land der Vollkommnen
futllen; welche gottliche Wolluſt! Geleitet von der Hand
des Allmachti jen, uberſchaut er die Welten der Seligkeiten;
entzuckt von den Stralen der Gottheit, preiſt er den Tag

der Geburt und des Todes zugleich, und fuhlet, dvaß der
Herr Gott iſt.--Mun ſieht er den gottlichen Erloſer, und
verliert ſich in dem Meere ſeiner Uebe, und wird trunken

von den Geheimniſſen ſeiner Erloſung.-Er fangt die
ewigen Loblieder Gottes und der Tugend an.--Die kleinſte

gute That auf Erden ſtellt ſich ihm nunmehr im heiligen
Lichte vor, und eine jebde edle Abſicht wird ihm zur Beloh—

nung vor dem Allwiſſenden, und bleibt ihm ein ewiger
Ruhm in dem Angeſichte der Vollkommnen.

Nehmen. Sie, mein lieber Be-, dieſe Bilder der Ein—

bildung zu Hulfe, wenn Sie mit Jhren Gedanken dem
Seligen folgen. Sollte er nicht ſo glucklich ſenn, als ich
geſagt habe? Er iſt es gewiß, und ich preiſe Gort in die—
ſem Augenblicke, daß ers iſt. Wollten Sie wohl Jhren
Le-, wenn es bey Jhnen ſtunde, von dieſem Glücke auch
nur eine Stunde zuruck halten? Heben ſolche Gedanken
dienaturliche Empfindung, in den Stunden der Wehmuth,
und das Verlangen nach denen, die wir lieben und lieben
muſſen, nicht auf: ſo machen ſie unſre Betrubniß doch zur
Tugend, indem ſie ihr die gehorigen Schranken geben.
Und welcher Troſt iſt ſtarker und erhabner, als der: Der
Herr hat ihn gegeben, der Herr hat ihn genommen! Er
erhalte Sie in dem Jahre, das wir anfangen, geſund und

Ns zufrie—



202 Zwerey und funfzigſter Brief.

zufrieden, und ſchenke Jhnen dieſe Wohlthat noch in vielen
folgenden Er laſſe Sie die Freude der glucklichſten Vater
erleben, und Sie, in den Sitten und Handlungen Jhrer
Sohne, das liebenswurdige Herz einer nicht mehr vorhan—
denen Mutter, und ſtets den Lohn einer ſorgfaltigen Erzie—

hung erblicken. Jch wunſche dieſes mit dem aufrichtigſten
Herzen, und bin zeitlebens ?c.

Drey und funfzigſter Brief.

Hochzuehrender Herr,

Jin nαPoeſie beehret haben; allein ich bin auch zu gerecht, als
daß ich ihn ganz fur mich behalten ſollte. Jch will viel
mehr die Lobſpruche, die Sie mir beygelegt haben, mit Jhnen
theilen. Jhr ſchoner poetiſcher Brief uberzeugt mich, daß
Sie ei naheres Recht dazu haben, als ich. Das Geſchenk
Jhrer Freundſchaft hingegen nehme ich mit der großten
Dankbarkeit an. Und wenn man ſie durch Liebe fur den
guten Geſchmack, und durch ein gutes Herz verdienen
kann: ſo hoffe ich derſelben unaufhorlich werth zu ſeyn.

Jch bin unzufrieden, daß mir die weite Entfernung das
Verqnugen Jhres Umgangs entzieht, und ich wollte
wunſchen, daß Sie mir dieſen Verluſt durch Jhre Briefe

erſetzten. Jch bin

Vier
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Vier und funfzigſter Brief.

An eine Freundinn.
Aulſo ſind alle Hinderniſſe gehoben, die Jhre Wunſche ſo
 lange aufgehalten haben? Jhr Geliebter iſt mit einem
anſehnlichen Glucke beforgt, und Sie ſind binnen wenig
Wochen die Seinige? KeineMachricht in der Welt hat mich
ſo vergnugt, als dieſe. Jch kann mich an Jhrem Briefe
gar nicht ſatt leſen. Wer iſt glueklicher als ich? fangen
Sie ihn an. Ja, wer iſt glucklicher, als Sie? Aber,
wer hat auch mehr verdient, es zu ſeyn, als Sie? Wer
hat zartlicher, tugendhafter und beſtandiger geliebt? Jch
ſage es Jhnen zur Ehre, daß Sie unter allen Frauenzim—
mern, die ich Zeitlebens gekannt, die großte Liebe, und zu—

gleich den großten Heldenmuth bewieſen haben. Auf einen
entfernten Liebhaber in dem Fruhlinge der Schonheit langer,

als acht Jahre, warten; einem Liebhaber mit einem noch
ungewiſſen Glucke die vortheilhafteſten Gelegenheiten auf—

opfern, ohne ſie erſt anzuhoren; ja, meme Freundinn,
wer kann das? Jch mochte ihren erſten Uimarmungen zu
geſehen haben! Doch Sie haben mir ja dieſen zartlichen
Auftritt ſo beſchrieben, daß ich ihn geſehen und gefuhlt habe.

Umarmen Sie Jhren Geliebten, indem Sie dieſes leſen,
und danken Sie ihm in meinem Namen mit tauſend Kuſſen
fur das Vergnugen, das er mir durch das Jhrige gemacht
hat. Jch komme gewiß auf Jhre Hochzeit; gewiß; denn
der Himmel iſt zu gutig, als daß er mir die Freude ent—

ziehen
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ziehen ſollte, die großte Liebe und Tugend belohnt, kurz,
Sie und Jhrem Mann, nach ſo langen Wunſchen glucklich

zu ſehen. Wie wird er mir in den Armen ſeiner Braut
danken, daß ich der erſte geweſen bin, der ſie ihn hat kennen

lehren! Alſo iſt durch meme Freundſchaft die jzartlichſte,
und endlich auch die glucklichſte Liebe entſtanden? Stolzer
Gedanke! Jch kuſſe Jhnen die Hand, liebſte Braut, und
bin in acht Tagen ſelbſt ben Jhnen. Da will ich Jhnen
durch mein Vergnugen uber Jhr Gluck beweiſen, daß ich

vor tauſend andern bin rc.

Funf und funfzigſter Brief.

An die Frau von P
Gnadige Frau,
mb mich gleich Jhr Herr Gemahl verſichert hat, daß
 Sie es gern ſehen wurden, wenn ich in Verſen an

L
Gie ſchriebe; und ob ich gleich nichts lieber thue, als was
Sie gern ſehen: ſo kann ich mich heute doch nicht uberwin—

den, poetiſch an Sie zu ſchreiben. Vor einigen Wochen
wurde ichs ohne Bedenken gewagt haben; denn damals
hatte ich Jhre Gedichte noch nicht geleſen. Jch wußte,
daß Sie eine Liebhaberinn von der Pbeſie waren, aber ich
wißte nicht, daß Sie ſelbſt ſo ſchon dichteten. Jtzt weis ichs
nicht allein, ſondern ich fuhle es noch. Und aus Furcht,
keine ſolche Verſe zu machen, als Sie verdienen, als Sie
felbſt machen, und als Sie vielleicht von mir hoffen, will
ich heute lieber keine machen, ſondern warten, bis eine

Stunde
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Stunde kommt, da ich mehr Herz, wenn gleich nicht mehr
Gluck haben werde. Aber ich entſchuldige mich nicht anders,
als ob Sie etwas verloren, daß dieſer Brief proſaiſch, und

nicht poetiſch iſt. Jſt dieſer Fehler nicht faſt eben ſo groß, als
wenn ich em ſchlechtes Gedicht gemacht hatte? Kann ich
nicht von etwas wichtigerm reden? Ja, Madam, erlauben

Sie mur, daß ich frage, wie Ihr lieber Gemahl lebt, und
ob Sie ihn nicht mit jedem Tage liebenswurdiger finden?

Ganz gewiß; Und dieſes iſt die Frucht Jhres Umgangs.
Wenn Sies nur horen ſollten, wie glucklich er ſich preiſt,

daß er Sie beſitzt! Jch durfte beynahe ſagen, daß er mir
itzt gewogner iſt, als jemanden, bloß weil er ſieht, wie
hoch ich Sie ſchatze, und wie ſehr ich überzeugt bin, daß
er keme beßre Wahl hatte treffen konnen. Jch ſehe, daß
ich in der Gefahr ſtehe, mehr zu ſagen, als es Jhre Be
ſcheidenheit erlaubt, ja ich furchte, daß ich dieſen Fehler,

den die eifrigſte Hochachtung am leichteſten verfallt, ſchon

begangen habe. Jch will alſo lieber ſchließen, und Jhnen

durch mein Stillſchweigen die Große der Ehrerbietung zu
erkennen geben, mit der ich vor allen andern bin 2c.

Sechs und funfzigſter Brief.

Mein lieber Freund,

Sech bin krank. Kann man ſich denn etwan geſund
J ſchreiben, wenn man an Sie ſchreibt? ſonſt konnte
ich mich zuweilen geſund leſen; aber itzt hilft es auch

nicht
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ni ht mehr. Jch habe geſtern alle Jhre Schriften hervor
geſucht, und las ſo gar meine eignen, und ich blieb immer
noh mattherzig, immer noch ſchwergeiſtig. Ja, ja der
Witz mag freylich nicht vor alles helfen. Wenn ichs gleich

verſuchen. wollte, ob ich mich an Jhrem Chriſtianchen ge

ſund küſſen ktonnte? Was meynen Sie? Es kann mir
wenigſtens nichts ſchaden, und Sie derlieren nichts dabey.

Jch habe mir immer ſagen laſſen, daß ein Kuß von einem
lieben Madchen eine halbe Univerſalmedicin ſeyn ſoll. Ach,
was mulſſen nicht tauſend, nicht noch einmal tauſend, fur
Starkung geben! Jch will es alſo immer wagen, und
Sie ſollen der erſte ſeyn, dem ich meine Geſundheit mel—
den will, wenn das Mittel anſchlagt. Was thut man
nicht der Geſundheit wegen? Ulnd was laßt ſich nicht ein
guter Freund gefallen, um dem andern dazu zu verhelfen?

Machen Sie ſich keine Sorge, es ſoll keine Gewohnheit
daraus werden; Sie ſollen auch nicht dabey verneſſen wer—
den. Acln will ich ſorechen: noch eins, Chriſtianchen,

nur noch eins, nicht fur mich, fur Jhren Sreund,
fur Jhren lieben Damon--Sehen Sie, ſo kußt
Jhr Damonr, doch nein, er kußt nicht ganz ſo;
aber ſo-— Jch will gleich zu ihr gehen, denn es wird
mir uber dem Schreiben immer ſchlimmer. Jtzt tritt mirs

recht ans Herz. Leben Sie wohl.

Sieben und funfzigſter Brief.
Madam,

ie verlangen, daß ich die Mutter durch eine offentlicht
Shhrift zu einer ſorgfaltigen Erziehung der Tochter

ernun
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ermuntern ſoll. Jn der That iſt Ihr Verlangen ſehr gerecht;
aber wurde ich auch Gehor finden? Und wenn ichs fande,
wurden die armen Madchen nicht dabey zu lurz kommen?
Stellen Sie ſich eimmal vor, daß die Mutter memem Rathe
folgten, und ihre Tochter auf eine recht feme Art erzuhen

ließen; daß ſie ſie eben ſo wohl denken und reden lehrten,
oder lehren ließen, als nahen und kochen; was wurde dar—
aus entſtehen? Unter hundert Madchen wurden kaum ihrer
zehn einen Mann bekotnmen, und unter dieſen zehn Ehen
wurden kaum zwo gluckliche ſeyn. Nem, Madam, ſo lange

die meiſten Mannsperſonen albern ſind: ſo wurde es das
großte Ungluck fur unverheirathete Frauenzimmer ſeyn,
wenn ſie alle klug waren. Entweder die Manner wurden
ſie nicht haben wollen, weil ſie den Fehler hatten, kluger,
als ſie zu ſeyn; oder die Madchen, wenn auch mem Rath
Gehor fande, wurden ſie nicht haben wollen, weil ſie ihnen
zu albern wuren. Aber konnte denn nicht ein kluger Maunn

zehn kluge Weiber nehmen? Ja, das laßt ſich ganz wohl
denken; aber die Polygamie hat zu viel Beſchwerlichkeiten,
als daß wir ſie wieder einfuhren ſollten. Jch, zum Exempel,
komme außer mir, wenn ich nur ein kluges und liebens—

wurdiges Frauenzimmer um mich ſehe; was wurde mit mir
werden, wenn ihrer zehn mein Herz an ſich zogen? Nein,
Madam, die LUiebe kann ohne die Gleichheit der Gemuther

nicht beſtehen; laſſen Sie alſo immer die meiſten Madchen
ohne Witz aufwachſen, damit ſie ihren kunftigen Mannern
gleichen. Es iſt genug, wenn eine kleine Anzahl Schonen
in jedem Lande ſorgfaltig erzogen, und durch den guten Ge—
ſchmack recht liebenswurdig, und zur Liebe fahig gemachr

wird, damit die Klugen gute Weiber bekommen. Fur
Chriſtian.
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Chriſtianchen bin ich unbeſorgt, ſo lange ſie unter den Han—
den ihrer vernunſtigen Mutter und ihrer lieben Tanten iſt.
Jhr gutes Herz wird bey ſo vielen Beyſpielen, die beſſer

lehren, als alle Regeln, leicht ausgebildet, und mit allen
den Vorzugen erfüllt werden, die ein Frauenzimmer von
der Unſchuld, der Klugheit, und der Wohlanſtandigkeit zu
erhalten pſflegt. Aber wo wird das gute Kind einen Mann
finden, der ihrer werth iſt, wenn ſie ſo wird, wie ſie uns
hoffen laßt? Das weis ich Jhnen nicht zu ſagen, wenn
ich auch noch ſo lange herumſanne. Leben Sie recht wohl.

Acht und funfzigſter Brief.

Anſeinen guten Freund.
jeber Jhren unwitzigen Capellan habe ich mich ſehr gear—

Li gert, noch mehr aber uber Jhre boshafte Erzahlung,

und endlich noch mehr uber mich, daß ich albern genug
geweſen war, mich uber jenes hinwiſſenheit, und uber Jhre

Bosheit zu argern, da beydes mein Mitleiden hatte er—
wecken ſollen. Was iſt es denn'nun, ob mich dieſer un
bekannte Mann kennt und lieſt, oder nicht? Und was iſt
es denn nun mit des andern ſemen Spottereyen? So dachte

ich, da ich wieder zu mir ſelbſt kam. Er will dir ungefahr
ſagen, daß du kein vortrefflicher Autor warſt. Gut, laß
ihn reden! Er glaubt es freylich nicht,

Sed qui te vendit, Bibliopola putat.
Jſt das nicht genug? Nachdem ich dieſes Gedachte geſagt
habe: ſo fuhle ich ſehr genau, daß ich nicht mehr boſe auf

Sie

v
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Sie bin. Aber dem ungeachtet, ſoll mein Brief nicht langer
werden, als der Jhrige, weil ich nicht ſehe, warum ich
mehr an Sie ſchreiben ſoll, als Sie an mich, da ich, wo
nicht vornehmer, doch eben ſo viel bin, als Sie. Jhr
Brief iſt funf und zwanzig Zeilen lang, und meiner, wenn
Sie den Pentameter fur zwo Zeilen rechnen, hat eben ſo
viel Zeilen. Alſo leben Sie wohl. Es kommt nicht blos
darauf an, daß Jhnen meine Briefe lieb ſind; nein, Sie
muſſen Sie durch die Jhrigen verdienen. Geſallt Jhnen

dieſe Schmeicheley?

W ν  ν ν νReun und funfzigſter Brief.

Madam,
Die haben an mich geſchrieben, und ich bin uber dieſeS Hoflichkeit mehr als einmal roth geworden. Man

kann die Nachlaßigkeit nicht hoher treiben, als ich ſie ge—
trieben habe. Zehn Jahre vorben zu laſſen, ohne an eine
Perſon zu ſchreiben, die man hoch ſchatzt, das iſt ein un—

glaublicher Fehler, und gleichwohl habe ich ihn begangen,
und ich wurde noch einen großern begehen, wenn ich un—

verſchamt genug ware, den erſten zu entſchuldigen. Sie
haben mir in Jhrem Briefe nicht den geringſten Vorwurf
gemacht, und das hat mich am meiſten geſchmerzt. Laſſen

Sie es an dieſer Strafe genug ſeyn, und wenn Sie daran
denkyn, daß ich in zehn Jahren nicht an Sie geſchrieben
habe: ſo denken Sie auch daran, daß ich zwey Jahre lang

beynahe alle Wochen einigemale an Sie geſchrieben, und

O Sie
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Gie vielleicht alle Monate einmal beſungen habe. Laſſen

Sie die Frau Commißionrathinn mit der Phyllis abrech—
nen. Denn dieſen Ruhm konnen Sie mir doch nicht neh—
men, daß ich ein rechter ſorgfaltiger und gewiſſenhafter
Uebhaber geweſen bin. Aber, was muß ich Jhnen doch
in allen den vielen Briefen und Gedichten geſagt haben?
Das mochte ich gern wiſſen. Steht denn in allen nichts,
als daß ich liebe? Das kann nicht moglich ſeyn. Bringen
Sie mir doch meine Briefe auf die Meſſe mit, ich bitte
Sie recht innſtandig darum. Sie werden die Jhrigen in
meinem Schreibetiſche ſo ſorgfaltig aufgehoben finden, als
kein Gelehrter ſein koſtbarſtes Manuſeript aufhebt; aber
das verſteht ſich, daß ſie ziemlich abgenutzt ſind. Jch trug
ſie das erſte Jahr aus großer Liebe meiſtens beymir. Jm

andern machte ich ſinnreiche Anmerkungen dazu, und im
dritten ſchloß ich ſie mit vieler Bekummerniß in meinen
Schreibetiſch ein, weil ich horte, daß Sie heiratheten.
Wird Jhr Herr Liebſter nicht lachen, wenn er ſieht, wie
grauſam Sie mich haben ſeufzen laſſen! Wie lange habe
ich Sie bitten muſſen, daß Sie nicht mitten unter meinem
klaglichen O und Ach davon liefen? Jch glaube ein ganzes

Vierteliahr. Eine ſolche Anekdote findet man in allen
Romanen nicht. Dennoch kuſſe ich Jhnen nach zehn
Jahren noch die Hand, und bin mit der großten Hochach

tung ⁊tc.

Sechzig
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SK K c ct Sc t st ect Zo
Sechzigſter Brief.

Liebſter Freund,

Allo bin ich Jhr Beforderer, und geſchickter, meine
Freunde zu verſorgen, als mich ſelbſt? Reiſen

Sie ins Gebirge, und nehmen Sie Jhr Amt, als ein
Geſchenk Jhres gunſtigen Schickſals an, das Sie ſo lieb
gehabt hat, es Jhnen durch die Hand eines Freundes, und
nicht eines Gonners, zu uberreichen. Schreiben Sieoft
an mich, und erzahlen Sie mirs, wenns Jhnen wohlgeht.
Dieſes ſoll die Belohnung fur eine Freundſchaft ſeyn, fur

die ich eigentlich gar keine zu fodern habe. Jch bin Jhr

lieber rc.

Ein und ſechzigſter Brief.

Madam,

Acch will Jhren letzten Brief nicht ſo wohl beantwor
J ten, als Jhnen nur ſagen, daß ich ihn erhalten
habe. Jch ſetzte gern hinzu, daß ich ihn mit dem großten
Vergnüugen geleſen hatte, wenn ich dieſes ohne Eitelkeit von

einem Briefe ſagen durfte, der großten Theils mit meinem
Lobe angefullet iſt. Doch, was ſoll ichs laugnen? So
beſcheiden ich auch bin, oder zu ſeyn wunſche; ſo ſehe ich

mich doch von niemand lieber gelobt, als von einem

O 2 Frauen
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Frauenzimmer, wie Sie ſind: und ohne die Begierde,
Jhrem Geſchlechte zu gefallen, wurde ich nicht nur uber—
haupt weniger, ſondern auch weniger Gutes geſchrieben
haben. Die benden Gedichte, von welchen Sie reden,
ſind von mir. Eins davon hat mir ſelbſt gefallen; aber
ach! wie ſelten erlebe ich dieſes Gluck! Jch habe ſo vielmal
ohne Liebe von der Liebe ſingen muſſen, daß es ein Wunder

ware, wenn dieſe Gedichte etwas mehr, als die Melodie
der Liebe, enthielten. Soll ich Jhnen denn nicht zum
neuen Jahre gratuliren? Beynahe mochte ich Jhnen das
alles herſetzen, was ich Jhnen gonne, und was Gie ver—

dienen; aber, nein, Sie haben mir ja nichts gethan!
warum ſollte ich Sie mit einem langen Wunſche beſtrafen?
Leben Sie nebſt Jhrem Herrn Liebſten glucklich und zu
frieden. Jch empfinde es, daß mir dieſer Wunſch von
Herzen geht, und daß mich ſchon der bloße Gedanke von

Jhrem kunftigen Glucke vergnugt.

gageαtòν ν ναννν. ναννον;ν{α“α

Zwey und ſechzigſter Brief.

Madenoiſell,

Ooch wills Jhnen recht aufrichtig geſtehen, warum ich
J Jhnen ſo lange nicht geantwortet habe. Jch bin—

was dachten Sie wohl? Krank geweſen? Nein. Ver—
reiſt geweſen? Auch nicht. Mit Geſchafften uber
hauft geweſen? Noch weniger. Jch ſehe es wohl, Sie

erra



Zwey und ſechzigſter Brief. 213
errathen es nicht; aber konnten Sie es denn nicht errathen,

wenn Sie wollten? Bedenken Sie nur, ich bin, ohne
mich zu loben, ein Poet, und von Natur-- Nicht wahr,

nun wiſſen Sies? Ja, meine liebe Mademoiſell, Sie

haben Recht, ich bin verliebt geworden, und deswegen
habe ich Jhren Brief, und wohl noch dreyßig andre ſeit

vielen Monaten unbeantwortet gelaſſen. Allein, damit
ich mich gleich fur meine Aufrichtigkeit bezahlt mache: ſo

verlange ich,. daß Sie mir in Jhrem kunftigen Briefe
meine Nachlaßigkeit nicht vorwerfen ſollen. Die Urſache,

die mich darzu verleitet hat, iſt ja ſo menſchlich, als eine

ſeyn kann. Ja Mademoiſell, wenn Sie nur das liebe
Madchen ſehen ſollten! Wenn Sie nur ihre großen blauen

Augen, die unſchuldige und zugleich witzige Mine-—
Doch ich darf nicht weiter an ſie denken, ſonſt vergeſſe ich

das Schreiben. Wie ſie heißt; wollen ſie wiſſen?
Das iſt beynahe zu viel gefodert. Soll ich Jhnen denn
das ganze Geheimniß ſagen? Doch ich nenne den Namen

gar zu gern. Sie heißt, wie Sie, Aemilie. Werden
Sie nicht roth, ich will kein Wort mehr ſagen, außer

daß ich Jhr beſtandiger Freund und Verehrer bin.

O 3 Drey
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Drey und ſechzigſter Brief.

An eine Anverwadte.

Meine liebſte FSreundinn,

Jonn ne lunmir einbilde, es konnte Jhnen auch nicht gleichgultig ſeyn,
daß Sie mich noch nicht kennen. Storen Sie mlch ja
nicht in dieſer ſußen Einbildung. Sprechen Sie nicht,
daß Sie Jhr Verlangen dadurch befriedigen, weil Sie
von Jhrem Manne, als meinem andern Jch, auf mich
ſchloſſen. Der Einfall iſt ſehr ſinnreich; aber'er gefallt
mir doch nicht ganz. Es iſt wahr, ich und Jhr Mann,
wir haben vieles gemeir; allein wir gleichen einander doch
nicht in allen. Zum Exempel, ich habe keinen von ſeinen
Fehlern; ich laſſe mich weit beſſer lenken, als er; ich mache
keine Spottereyen, und rede meinen Freunden nichts Boſes

nach. Jch bin ein vortrefflicher Wirth, und blos das,
was ich in meinen jungern Jahren erſparet habe, belauft

ſich ſehr hoch. Er hingegen wird Jhnen aus dieſer Zeit
nicht das Geringſte aufweiſen konnen. Hundertmal habe
ich zu ihm geſagt: Liebſter Freund, legen Sie doch et
was zuruck; wenn Sie einmal heirathen, alsdann/
iſt dieſes Geld tgefunden. Aber es half nichts. Er
blieb immer leichtſinnig. Freylich wird ers laugnen, wenn
Gie ihn daruber zur Rede ſetzen; denn wer geſteht gern

ſeine

2
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ſeine Fehler? Verliebt iſt er auch Zeit ſeines Lebens geweſen.
Hat er Jhnen denn nichts von einem Frauenzimmer erzahlt,

die Calliſte hieß?— Doch ich mag micht reden. Sie
mochten boſe auf ihn werden, und das wollte ich doch auch

nicht gern. So viel kann ich Jhnen im Vertrauen ſagen,
daß er mit meiner Schweſter noch bis dieſe Stunde eine
hemliche und verbotne Correſpondenz fuhrt. Sie iſt
freylich ſchon funfzig Jahre; allein wozu iſt das viele
Schreiben nutze? Jnder That iſts wahr, er ſchrcibt ſehr
ſchon, uud hat auch eine beßre Hand, als ich; er macht
beßre Verſe, als ich; er kann ſehr tiefſinnig denken. Aber

bey allen ſeinen ſchonen Verſen, bey aller ſeiner Tiefſinnig
keit, iſt er (nehmen Sie mirs nicht ubel, daß ich mich
wieder ſelber loben muß) iſt er, ſage ich, im Uimgange
doch nicht ſo munter, ſo artig, ſo gefallig, ſo geſellſchaftlich,

wie ich. Es ſagte nur letztens noch eine Franzoſinn zun
mir, daß ich unter allen deutſchen Gelehrten, die ſie ge—
ſehen hatte, die meiſte Vivaecité (es iſt ihr eignes Wort)
beſaße, und am wenigſten ein Pedant ware. Leider hangt
es den meiſten Leuten aus der Studierſtube hier an, daß fie in

Geſellſchaften ſtumm ſind; ich hingegen, ob mir gleich
meine Feinde das Gegentheil zeitlebens nachgeſagt haben,

und mit vieler Wahrſcheinlichkeit noch immer nachſagen,
ich bin ſo wenig zu dieſem Fehler geneigt, daß ich ſo gar
in der Geſellſchaft der Schonen unſrer Stadt immer das
letzte Wort habe; und dazu gehort gewiß viele Beredtſam

keit.-Odb ich ſo ſchon ausſehe, wie Jhr Mann? das will
ich eben nicht geſagt haben. Jndeſſen habe ich mich vorigen

Sonmmer in Miniatur abmalen laſſen, und alle Welt ge
ſteht, daß mein Geſicht im Bilde recht angenehm ausſieht.

J O 4 Jch
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Jch werde mir die Freyheit nehmen, es Jhnen mit der
erſten B-—-Meſſe zu uberſchicken, damit ſie wenigſtens
die Bildung Jhres Verehrers und beſten Freundes kennen
lernen, und damit ich den kleinen Fehler nicht mehr bege—

hen darf, mich ſelber zu loben, um ein Verlangen nach
memier Bekanntſchaft in Jhnen zu erwecken, und Sie zu

einer Reiſe nach Oberſachſen zu bewegen. Jm Vorbey
gehen geſagt, meine liebſte Freundinn, es ſollte Jhnen
bey uns ſo wohl gefallen, daß Sie wohl gar die Ruckreiſe
vergaßen.

Jch konnte hier meinen Brief mit gutem Gewiſſen
ſchließen, wenn ich Jhnen nicht noch ſagen wollte, daß
das beygelegte Praſent von mir herruhre. Nicht, als
ob Sie mich deswegen zu Gevattern bitten, ſollten. Nein.

Ich ſagte zu meines Bruders Frau unlanaſt: Frau
Schweſter, ich mochte unſrer Freundinn in Bo gern
ein klein Praſent machen, wozu rathen Sie mir? Das
will ich Jhnen bald ſagen, fieng ſie an. Bitten ſie
die Madam St--e, daß ſie Jhnen ein Tauf—
mutzchen oder Hanbchen, (ich weiß ſelbſt nicht, wie es
heißt,) macht, und ſchicken ſie es Louiſen; vielleicht
braucht ſie es balb. Jhr Mann iſt viel zu unbe
dachtſam, als daß er an ſolche Sachen denken ſollte.
Dieſes waren ihre Worte. Kurz, was man mir ſagt,
das thue ich. Jch ſchicke Jhnen alſo dieſes Zeichen meiner
Vorſorge, ohne daß es eben ein Beweis von der Liebe und
Hochachtung ſeyn ſoll, mit welcher ich binec.

Vier
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Vier und ſechzigſter Brief.

An den Herrn von Se..
Meiin lieber kleiner S-

Jon d aeedaß ich Sie hoch ſchatze, dieſes habe ich Jhnen nun ſchon
zehn Jahre nach einander geſchrieben. Die Comodien
kann ich Jhnien nicht ſchicken, und wenn Sie mir die Wa—

che wollten ſetzen laſſen. Jch denke aber bald mein Wort
zu erfullen. Leben Sie wohl, und kommen ſie recht
geſund aus dem Bade wieder. Jch bin wieder krank, und

dennoch ſchreibe ich noch. Ja, niein lieber S * 24

wenn Gie einmal merken, daß ein Sohn von Jhnen ein
Autor werden will: ſo laſſen Sie ihm die rechte Hand

1
ahmen. Es iſt ein Ungluck beſſer, als das andre. Jch

bin Jhr lieber ec. Jl

Funf und ſechzigſter Brief.

An eben denſelben.

Gie baben mir einen recht ſchonen Brief geſchickt, fur
 den ich Jhnen nicht beſſer zu danken weis, als daß

O5 ich
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ich ihn gleich in der erſten Stunde beantworte. Jch ver—
gebe mirs nun recht gern, daß ich mein Wort nicht gehalten,

und Jhnen nicht zuerſt geſchrieben habe; denn vielleicht
hatte ich dieſen Brief nicht. Jch will Jhnen alſo auch
nicht einmal ſagen, daß ich im Gebirge geweſen bin, daß
ich meme Mutter beſucht, und alſo mehr, als ein Hinder—

niß, gehabt habe, nicht an Sie zu ſchreiben. Das aber
muß ich Jhnen ſagen, daß ich auf meiner ganzen Reiſe
recht erbarmlich krank geweſen bin; denn Jhr Mitleiden
iſt mir lieber, als die kluge Regel, daß man nicht immer

klagen ſoll.

Sie muntern mich im Namen der frankiſchen Schonen
nuf, bald den dritten Band von meinen F. und E. her—
aus zu geben; aber ſagen Sie dieſen witzigen Kindern nur

getroſt, daß ſo leicht keiner kommen wird., Jch will
lieber ihren Zorn unſchuldig ertragen, als vielleicht durch
einen dritten Band ihren Benyfall verlieren. Jch habe von

den Stucken, die ich Jhnen einmal vorgeleſen, wenigſtens

ſchon die Halſte vertilgt; und ich bin mir dieſe Grauſam—
keit ſchuldig. Unfruchtbar ſeyn, iſt immer noch beſſer,
als die Welt mit mittelmaßigen Geburten beſchweren.
Gie wiſſen es, daß ich itzt den großten Theil der Zeit
ganz andern Arbeiten ſchenken muß, als denen, die mich
der Welt, oder doch den Buchhandlern, bekannt gemacht
haben, und wer gut ſchreiben will, kann nicht immer, und
ſoll auch nicht viel ſchreiben. Schreckliche Wahrheit!
Bitten Sie nur ben dieſen Schonen fur mich! Ein gut
Wort von Jhnen kann mehr ausrichten, als ein Band
von meinen Schriften. Sagen Sie ihnen endlich, was

Sie
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Sie ſelbſt ſchreiben konnten, wenn Sie wollten; ſo werden
dieſe Frauenzimmer die Fortſetzung von allen meinen Wer—
ken entbehren konnen. Und noch einmal endlich, kommen
GSie bald wieder. Sie ſind nicht allein fur die Schonen

in Jarmſtadt gemacht; nein, es warten in22- und
wenigſtens drey Meilen im llunkreis viele auſ Sie; auch

viele Freunde und beſonders Jhr lieber rc.

Sechs und ſechzigſter Brief.

Gnadige Frau,

1enn Sie mir auch nicht die Ehre erlaubt hatten, anW Sie zu ſchreiben: ſo wurde ich ſie mir ſelbſt ge—

nommen haben, um Jhnen von Leipzig aus zu ſagen, wie
viel ich Jhnen Dank ſchuldig bin. Sie haben mich nicht
allein acht Tage in Jhrem Hauſe geduldet, ſondern mir

Jugleich ſo viel Gnade erwieſen, als ob ich Jhr eigner
Gaſt geweſen ware. Womit habe ich das alles verdient,
gnadige Frau? Womit? Doch genug, daß es Jhr Cha—
rakter iſt, auch gegen die gefallig zu ſeyn, die kemen An—
ſpruch darauf machen konnen. Kann ich dadurch dankbar
ſeyn, daß ich die Ehre niemals vergeſſe, die Sie mir er—
wieſen haben: ſo werde ichs zeitlebens ſeyn. Ich werde es

wenigſtens ſo oft ſeyn muſſen, als ich B-nenne, oder
nennen hore, und Jhnen allemal in Gedanken die Hand
kuſſen. Dieß Geſetze will ich mir machen; und o wie

leicht wird es mir zu halten ſeyn! Jch konnte Jhnen
nune
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nunmehr eine ſehr klagliche Beſchreibung von meiner Ruck—
reiſe machen; aber es wird genug ſeyn, wenn ich Jhnen
ſage, daß ich erſt Donnerſtags Abends um eilf lihr in
Leipzig angekommen bin. Alliſo habe ich uber zwey und
zwanzig Meilen vier Tage und drey Nachte gereiſet. Der

boſe Kutſcher! Mit ihm ſoll niemand, als mein weind,
niemand, als der fahren, der was Boſes im Sinne hat.
Vergeben Sie mir dieſen kleinen Eifer. Jch weiß nichts
mehr zu ſagen, als daß ich mit der vollkommenſten Ehrer

bietung und Erkenntlichkeit bin ec.

Sieben und ſechzigſter Brief.

Eines Frauenzimmers.

MNachen Sie ſich keine Sorge, Jhr Freund hat weder
v eine Belohnung zum voraus, noch eine bey der

lleberbringung Jhres Briefes erhalten. Jch kann mich
auch nicht beſinnen, daß ich ihm eine verſprochen hatte;
und wenn es auch geſchehen ware, ſo will ich mich nicht
beſinnen, weil er damit gepralt hat. lleberhaupt haben

Gie recht, er iſt ein bischen tuckiſch; ſo eine ehrliche Mine,
als er ſich auch geben kann. Was verliert er denn, wenn

Sie an mich ſechreiben? Nichts, auf der Welt nichts.
Uind wenn er ja ein Recht zu haben'glaubt, Sie zu hinter—
gehen, muß er es denn zu meinem Schaden thun, und—
Jhnen den giftigen Rath geben, daß Sie nicht mehr an mich

ſchreiben
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ſchreiben ſollen? Aber der gute boshafte Rathgeber hat ſich
betrogen, und er ſoll unſern Briefwechſel nicht auf—
heben, wenn er auch zaubern konnte, und das kann er
doch gewiß nicht. Jch ſage Jhnen alſo, daß mir Jhre
Briefe recht angenehm ſind, und ich traue dieſer Verſiche—

rung ſo viel zu, daß ich bald wieder emen von Jhnen er—
halten werde. Und wenn die meinigen dazu dienen, Jhnen

einen zufriednen Augenblick mehr zu machen: ſo wußte ich
nicht, warum wir nicht zeitlebens an einander ſchreiben

wollten. Ja, wir wollen es thun, wir wollen uns
ſchreiben; und wenn es den ſchlauen Freund verdrießt,
wollen wir uns gar gut ſeyn, und er ſoll unſre Briefe
beſtellen, und unſre Freundſchaft inmer wachſen ſehen
muſſen, damit er nicht ohne Urſache boſe iſt. Jch kann
ihn faſt gar nicht mehr leiden, und ich habe große Luſt, ihn

zu haſſen, wenn Sie meynen, daß man ſich an ihm eben
nicht ſehr verſundigt. Doris will ich mit der Bedingung
fur Sie aufheben, wenn Sie als Mann noch ſo artig und
fromm ſeyn wollen, als Sie als Jungliig ſind. Unſer
boshafter Freund kommt; ich will ihm den Brief dreiſt
vorleſen, er kann mir doch kein finſtrer Geſicht machen,
als er ſchon mitbringt. Da ſieht er kaum, daß ich recht

ſehr Jhre gute Fteundinn bin rc.

Acht und ſechzigſter Brief.

Hochzuehrender Herr,

s thut mir leid, daß ich die Ehre, die Sie mir an—
bieten, nicht annehmen kann. Eine Fruhlingscur,

und
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und eine Reiſe, die ich deswegen vornehmen muß, und
zwar noch dieſe Woche, verwehren mir, eine Vorrede vor
Jhr Gedichte zu machen, und kommen memer Beſchei—

denheit und Furchtſamkeit in dieſem Falle zu Hulfe. Jn—
deſſen danke ich Jhnen von ganzem Herzen fur das beſondere

Vertrauen, deſſen Sie mich wurdigen, und ich will es
den Augeublick durch eine freundſchaftliche Erinnerung zu

verdienen ſuchen. Jch wunſchte namlich, Hochzuehrender
Herr, daß Sie Jhre Gedichte vor dem Drucke noch mit
einigen guten Freunden und Kennern durchgehen, und hin
und wieder verbeſſern, auch etliche gar weglaſſen mochten.
Jch finde überhaupt viel ſchones darinnen; aber auch vieles,

das mir nicht gefallt; vieles, das mir in Anſehung Jhres
Charakters zu frey ſcheint, zumal wenn ich bedenke, daß
dieſe Schrift einem großen Gottesgelehrten dedicirt iſt.
Doch ich kann irren, und es kommt nicht auf meinen
Ausſpruch an, ſondern auf das Urtheil der Kenner. Haben
Sie dieſes ſchon zu Rathe gezogen: ſo will ich mit Freuden

Unrecht haben. Alles dieſes ſage ich Jhnen aus wahrer
Aufrichtigkeit, und nicht im geringſten aus einem kritiſchen

Stolze. Jch wunſche mir Jhre Freundſchaft, und rede
mit Jhnen, als Jhr Freund. Nehmen ſie mirs alſo
nicht ubel, wenn ich bey meiner Erinnerung die Worte
nicht ſorgfaltig genug gewahlt habe. Jch bin mit der
groten Hochachtung ec.

Reun
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Meine Liebe Jungfer Muhme,

in Jhren Briefen und Geſprachen herrſcht, und ich wurde

ungerecht handeln, wenn ich Jhnen dieſen Lobſpruch lan—

ger verſchweigen wollte. Genug, Sie haben mich mit
Jhrer Geſchicklichkeit beſchenkt; und was iſt billiger, als
daß ich Sie wieder mit der meinigen beſchenke? Fur zwo
Stickereyen von Jhren Handen ſchicke ich Jhnen zwey
Bucher von den meinigen; einen Catechisnius und einen
Roman. Wenn Sie der letzte verderbt, ſo ſoll Sie der
erſte unmittelbar wieder beſſern. Sie lachen? .Wollen
Sie mir etwan dadurch ſagen, daß ich mir dieſe Sorge
nicht machen durfte; daß mein Roman ſelber ein Cate—

chismus ware; Ey, ey, Jungfer Muhme, das war zu
boshaft gelacht! So beißend hat mich noch kein Menſch

kritiſiret.
Jch vergebe es Jhnen, weil ich nicht gleich

Lin Mittel weis, mich zu rachen. Wir ſind nahe Freun
de unde-ja; und wer weis, ob Sie ganz Unrecht ha—
ben? Wir wollen nicht mehr daran denken. Leben Sie

wohl. Grußen Sie Jhre liebe Mama und Jungfer
Schweſter hundert mal von mir.

Sieben—
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An eine Freundinn.
Meine liebe Madam,

he wir noch mit einander reden, ſo erlauben Sie mir,
C daß ich Jhnen in Gedanken etliche Dutzend Maulchen

geben darf; denn das kann Jhr Mann nicht ſehen, und
wenn ers auch nach ſemer Scharfſichtigkeit ſahe: ſo kann
ers uns doch nicht wehren. Auf die Maulchen will ich
Jhnen nunmehr ſagen, daß ich Jhnen recht herzlich, gut
bin, und daß ich von Jhrer freundſchaftlichen Seele eben
dieſes erwarte. Ach wenn doch der Mahy ſchon da ware!
Den ganzen Many will ich bey Jhnen zubringen; da
wollen wir mit einander reden, mit einander leſen, mit
einander ſcherzen, und ſpazieren gehen, und uns freuen,

daß wir leben und gute Freunde ſind; da wollen wir uns
ins Grune ſetzen, und Blumen pflucken, und einander
Kranze winden, und dem Himmel fur den ganzen Fruh—
ling danken. Alles das wollen wir thun! Aber wo ſoll

denn Jhr Mann bleiben? Jhr Mann? Der kann auch
mitgehen, wenn er nicht zu ſtudiren hat. Er kann aber
auch zu Hauſe bleiben, und unterdeſſen etwas poetiſches
oder proſaiſches arbeiten, damit er uns bey unſrer Zuruck—
kunft etwas vorleſen, und ſich unſern Beyfall verdienen

kann. Wer geſund iſt, der muß arbeiten, und wer ſo
viel Geiſt hat, wie Jhr Mann, der muß fur zwo Perſo

nen
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nen arbeiten; ein kranker Poet aber, und eine liebe junge
Frau muſſen ſich fur drey Perſonen vergnugen. Der
Doctor hat mir ausdrucklich gerathen, daß ich den Brun—

nen in Jhrer Geſellſchaft trinken ſoll; und wenns der
geVoctor nicht geweſen iſt, ſo iſts mein eignes Herz gewe—
ſen, und beiden folge ich gern. Sie konnen unmaaß—
geblich immer die jungen Huner gut futtern laſſen Ge—
inaſtete Kallber ſollen auch ganz geſund ſeyn. Noch eins,
liebe Madam, wo ſoll ich ſchlafen? Mur in keiner Kammer,
wo Mauſe ſind. Jch will lieber. etliche kleine Baren
und ein Rhinoceros um mich haben, als dieſe geſchwind—

fußigen Ulnholde. Es geht doch auf ihrem Landgute
nicht etwann um? Nun, wenns auch ware! Jch bringe
einen ganzen hubſchen Vorrath von ſchlechten Gedichten

mit, mit denen ich die Geſpenſter auf zehn Meilen Wegs
förtleſen wil.. Es haben ſich ſchon verſchiedene gute
Freundenzu meinen Reiſegefahrten angeboten; es iſt mir
aber immer, als wenn ich keinen mitnehmen wurde. Jch
kann nicht ſagen, warum? aber ich fuhle es, daß wir
ſie nicht brauchen. Jhr Mann mochte auch verdrießlich
werden, wenn viele Leute unſre Vertraulichkeit mit an

ſahen.

Nun, das wird recht hubſch ſeyn! Aber meine liebe
Freundinn, es ſinb noch zween Monate bis dahin, wenn
es doch nur ſo viel Tage waren! nehmen Sie mirs nicht
ubel, ich muß Jhnen wieder ein Maulchen geben. Denn
ich bin von dem vielen Schreiben ganz entkraftet. Sie
konnen mirs ja wieder geben, wenn Jhr Mann lwnſtande

P machen
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machen will. Grrußen Sie ihn, und ſagen Sie ihm, daß
ich ſeine Scheiſten ſo geru, als Meshemns Werke, laſe, da
mit er mir nicht gram wird. Jch vin zeitlebens Jhr recht

ſehr guter Freund.

Ein und ſiebenzigſter Brief.

An einen guten Freund.
Zie wiſſen doch, daß heute ſchon der funfte May iſt,S und daß Sie mir verſprochen haben, den May bey

mir auf dem Lande zuzubringen? Jch erinnere Sie alſo
an Jhr verſprechen, oder vielnehr an das Vergnugen,
das Gie ſich ſelbſt ſchuldig ſind. Jch lade Sie von neuem
ein, im Namen memer lieben Frau, im Namen der lo—

ſen Doris, im Narrnen der Freundſchaft, der Liebe, und

des Mays.
Das Herz der Erlen zu entzucken,

Lachſt du, o Mah, miit heitern Blicken

Aus der verſchonerten Natur;
GSehmuckſt Freunden, die dich zu genjeſſen,

Und dankbar zu gebrauchen wiſſen,

Vor andern Fluren meine Flur.

Kommen
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Kommen Sie, Sie ſollen alles finden, was Sie von dem
Fruhlinge und einer gaſtfreyen Wirthinn erwarten lounen.

O was machen Sie fur eine unſchluſfiige Mme! Das iſt
die Mine der Unterthanen, denen der gnadige Herr einen
Hoftag anſagen laßt, und nicht die Mmne eines Geſelligen,

den ſeme Freunde zum Vergnugen ruſen. Mit ihren
traurigen Buchern! Ob Sie nun in Jhrem Leben vier—
zehn Tage mehr oder weniger ſtudiren, dabey wird die
beſte Welt nicht viel verlieren. Sie und viele andere
wiſſen zu viel, als daß ich glauben konnte, daß Sie noch

aus Liebe fur die Wiſſenſchaften und fur die Welt, und
nicht vrelmehr aus einem Weisheitsvollen Stolze ſtudiren
ſollten. Jm Vertrauen geredt, dieſe ganze Stelle von
dem, O was machen Sie-- an, hat mir meine Frau
eingegeben. Jch wollte es beſchworen, daß es zugleich
eine Satyre auf mich ſeyn ſoll, und ich wollte gern boſe
auf meine Frau werden, wenn ich nur konnte. Aber wo
kann ich? Sie hat mur, da ſie mir die Spotterey vor—

ſagte, eine Mine gemacht, in der mehr Freundlichkeit war,
als in zehn Satyren Bosheit ſeyn kann. Gie bleibt die
Frau, die ich mir nicht beſſer wunſchen kann, und die
Sie, als Jhren Bruder, liebt; aber unker der Bedin—
gung, daß Sie zu uns kommen. Sie hat unſerm Chriſtoph
ſchon anbefohlen, daß er auf den Sonnabend nach S-4
fahren, daß er ſein beſtes Kleid anziehen, daß er die
Kutſche abputzen, daß er heute und worgen den Pferden
viel zu gute thun, daß er Sie abholen, daß er nicht viel
mit ihnen reden, daß er Jhnen alles an den Augen ab—
ſehen, und ſich ja in Acht nehmen ſollte, daß Sie nicht

P 2 wmiitten
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mitten auf dem Wege aus der Kutſche ſprangen, und zu
Fuße nach L- zuruck kehrten. Thriſtoph fragte, ob
denn der Herr ſo eigenſinnig ware. Ja doch, ſagte meine
Frau, er iſt eben ſo eigenſinnig, als gutwillig, um deſto
aufmerkſamer mußt ihr ſeyn; kurz, es iſt der Herr, in
deſſen Buchern ihr Sonntags immer leſet. Hier verbeugte
ſich Cheiſtoph, und ſagte, daß ihm ein ganzes Jahr Lohn
nicht ſo lieb ware, als daß er dieſen Herrn ſahren ſollte.
Er wird alſo auf den Sonnabend zu Mittage in vollem
Staate, und in tiefer Ehrfurcht, vor Jhrem Hauſe er—
ſcheinen, und wir wollen Sie gegen Abend in der kleinen
Allee, mit offnen Armen und gedeckter Tafel erwarten.
Herr R--laßt Sie ganz weichmuthig grußen. Es iſt
mit dem Fruhlinge eine große Veranderung in ſeinem Cha

rakter vorgegangen.

Der Stolze, der vor unſern Ohren
Die Liebe tauſendmal verſchworen,
Verſeufzt itzt ſeinen Tag betrubt;
Haßt, die ihn ſuchen aufzuwecken;
Flieht einſam in die finſtern Hecken.

O May! wo iſt ſein Stolz? Er liebt!

Jm Ernſte, er liebt. Rathen Sie, wen? Sie erra—
thens nicht. Die junge Wittwe. Dieſe hat durch Hulfe
des Lenzes das ganze Stzſtem ſeines hageſtolziſchen Herzens

uber den Haufen geworfen. Es iſt ſein Ernſt, daß er
ſie heirathen will, und ich habe nicht viel dawider einzu

wenden;
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wenden; Sie vielleicht auch nicht. Unterdeſſen iſt ſie
noch zu ſehr Wittwe, als daß ſie ihn unter acht Tagen
anhoren ſolle. Kommen Sie, bringen Sie uns was
zu leſen, ein offnes Geſicht, und ein offnes Herz mit.
Jch binrc.

Zwey und ſiebenzigſter Brief.

Ein Frauenzimmer an ihren

Liebhaber.

Jn
bracht; aber Jhr letzter Brief hat alles wieder eingeriſſen.
Ich weis nicht, ob mein Herz zu gut iſt, Sie zu vergeſſen,
oder ob Sie zu gut ſind, vergeſſen zu werden. Genug

ich fuhle, daß Sie mir noch nicht gleichgultig geworden
ſind, und es wurde mir gar nicht zuwider ſeyn, wenn ich

eine Stunde um Sie ſeyn, und Jhrem proſaiſchen und
poetiſchen Gewaſche zuhoren ſollte. Allein verlaſſen Sie
ſich nicht zu ſehr auf dieſe Verſicherung. Jch ſtehe nicht

fur mein Herz. Woher weis ich, ob es den Eindruck von
Jhren Verdienſten in die Lange behalten wird? Andre
Leute haben auch Verdienſte, und ein Verdienſt kann ja

wohl das andre ausloſchen. Wenn ich Jhnen alſo recht
ehrlich rathen ſoll, mein Geliebter, ſo ſchreiben Sie mir

P 3 ja
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ja fein oft, damit ich Gelegenheit habe, mich an Sie zu
erinnern, und mein Herz mit IJhnen von neuem anzu—
fullen. Loben Sie mich ein bischen, reben Sie von meiner
Geſchicklichleit in der Muſik, in Zeichnen, in der Poeſie.

Sagen Sie, daß Jhre Verſe unter den meintigen ſind,
daß Sie mir viel zu verdanken haben, daß Jhnen jede
Stunde nech koſtbar iſt, die ich Jhnen aufgeopfert habe.
Dieſes iſt das, was Sie mir ſchreiben ſollen. Die Art,
es zu ſagen, uberlaſſe ich Jhrem feinen Witze. Nun
will ich ihnen auch ſagen, was Sie mir nicht ſchreiben
ſollen. Erſtlich uberhaupt nichts von meinen Fehlern:
denn wenn ich auch welche hatte; ſo haben Sie, als mein
Verehrer, doch kein Recht, ſie wahrzunehmen. Ferner,
ſchreiben Sie mir nichts von Charlotten, weder im guten,

noch im boſen; denn ſie geht Sie nichts an. Jch habe
es ihrem Manne geſagt, daß Sie Briefe mit ihr wech—
ſelten, und er will deswegen an Jhre gnadige Herrſchaft
ſchreiben. Wenn ich gewußt hatte, daß er die Sache ſo
weit treiben wurde: ſo hatte ich wohl ſchweigen konnen.

Endlich ſchreiben Sie mir keine ſolche Verschen mehr,
als in Jhrem letzten Briefe ſtehen, ſondern warten GSie,
bis ich Sie um ſolche traurige Neuigkeiten bitte. Und
noch einmal endlich, fangen Sie meine Briefe nicht mehr

durch: Mein liebes Chriſtianchen, an, oder, wenn
Sie dieſes Wort ja nicht laſſen konnen; ſo ſetzen Sie we—
nigſtens: Hochedelgebohrnes, Hochzuehrendes Chri
ſtianichen! Unter dieſen Bedingungen ſollen mir Jhre
VBriefe allezeit lieb ſeyn.

Drey
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An den Herrn Baron Gr.
Vom Lande.

—aren Sie immer mit mir gefahren. Es gefallt mir
ungemein wohl auf dem Landgute der Frau vonJ und es wurde noch beſſer gefallen, ich

weniger bedient wurde, nicht ſo weich ſchlafen, und weni—

ger vornehm ſpeiſen durfte. Meine Wirthinn iſt die ge—
falligſte Frau von der Welt. Jhr Geſicht iſt ſo heiter,
wie die Gegend auf ihrem Landgute, und ihre Fraulein

Tochter konnte die Halfte ihrer Reizungen und liebens—
wurdigen Eigenſchaften entbehren, und darum doch noch

die Misgunſt der Schonen, und die großte Hochachtung
unſers Geſchlechts verdienen. Soll ich Jhnen erzahlen,
wie ich meinen Tag hier zubringe? Aber warum frage ich
noch? Sje haben mirs ja befohlen; ich habe es Jhnen
verſprochen, und es wurde mir zu viel an meinem Ver—

gnugen fehlen, wenn ichs Jhnen nicht beſchreiben durfte.
Machen Sie ſich alſo immer zur Geduld gefaßt, Herr
Baron! denn ich habe heute uberaus große Luſt, zu

ſchwatzen.

Ich ſchlafe in einem Zimmer, das auf der einen Seite

in den Hof, und auf der andern in den Garten und in das

P 4 Felo
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Feld geht. Meiſtens um ſechs lUhr des Morgens ſtehe
ich ſchon an dem genſter, und ul erſchaue mit emem un—

erſartlihen Auge den Herbſt, im Felde und Garten.
6*ver weite Himmel, davon wir in der Stadt nichts
wiſſen, iſt mir aus meinem Fenſter ein ganz neues
Schauſpiel. Hier ſiehe ich nun, und vergeſſe mich
eine halbe Stunde im Sehen und Denken. Nach die—
ſen glucklichen Augenblicken, und ganz berauſcht von
dem Geiſte des Morgens, offne ich die Thure, um ei—
nen Bedienten zu haben; aber ſo glucklich wird mirs

58nicht. Htem, es kommen ihrer wenigſtens drey auf
einmal, die ſich mir zu Ehren aus dem Athen gelaufen
haben, und mit aller Gewalt zu meinem Vefehle ſeyn
wollen; und wenn ich den einen etwas bitte, ſo nimmt
es der andre ubel, daß ich weniger Vertrauen zu ihm ha
be. Kurz, ich muß mich anziehen laſſen, ich mag wollen,
oder nicht.

Unter dieſer Beſchafftigung beſuchen mich funf bis
ſechs freundliche Windhunde, mit denen ich mich in ein
kleines Geſprach emlaſſe, weil ich weis, daß ſte mir nicht
antworten. Jndeſſen erzahlt mir der Jager ihre Thaten.
von Jagdzu Jagd, beſchreibt mir das ganze Revier, und
krankt ſich, daß ich kein Liebhaber vom Hetzen bin. Weil
ich ihm einigemal zu verſtehen gegeben habe, daß man

auch gegen die Thiere barmherzig ſeyn mußte: ſo hat er
ſich heimlich bey der gnadigen Frau erkundigt, ob ich ein

Pieitſt ware.

Nun—
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Nunmehr kommt der Caffee; ich nehme ein Buch,
mache eunie gelehrte Mine, und den Auggenblick fliehen

meine Bedienten. Die Bucher, die ich zu mir geſteckt
habe, ſind der Terenz, der Horaz, und der Groſſet.
Sollten Sie wohl glauben, daß ich in dieſen Dichtern
auf dem Lande weit mehr Schonheit finde, als in der
Stadt? Doch warum ſollten Sie ſich wundern? Hier
iſt die Natur ſelbſt ihre Auslegermn, die ſie begeiſter—
te, als ſie ſangen. Und ſie erklart ſte, wenn gleich nicht
ſo gelehrt, doch angenehmer und deutlicher, als die an—

geſehenſten Commentatores. Die Beſchreibung einer
ſchonen Ausſicht, die Gemalde von der Unſchuld und
Freyheit des Landlebens entzucken mich doppelt, wenn ich

ſie mit der Natur zuſammen halten kann. Selbſt die
andern Schoneiten der Poeten ruhren] mich hier mehr,
als in dem Gerauſche der Stadt; hier, wo mein Ver—
ſtand durch die Anmuth des Landlebens offner, und mein
Geſchmack lebhafter und feiner gemacht wird. Dieſen

Morgen fiel mir der Evnuchus in die Hand, ich wollte
ihn durchleſen; aber ich kam in der ganzen Stunde nich
weiter, als bis zu dem Ende der zwoten Scene; ſo of—
bin ich durch die liebenswurdige Einfalt dieſer Auftritt
entzuckt und aufgehalten worden. Jch kann mir nich
helfen, ich muß Jhnen ein Stuck aus der Aurede de:
Parmeno an ſeinen herliebten Herrn aufdringen; es iſt

gar zu ſchon.

23,
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Et quod nune tute tecum iratus cogitas:

Egono illum? quace illum? quae me? quae non?

ſine modo:

Mori me malim: ſentiet, qui vir ſiem.
Naec verba me hercule vna falſa lacrumula.

Qunam, oculos terendo miſere, vix vi exproſſerit,

Reſtinguet: et te vltro accuſabis, et ei dabis

Vltro ſupplicum.

So? hore ich ſagen, warum haben GSie denn eben dieſe
Stelle ausgezogen? Jſt es etwan gar eine Bosheit, die
mir gelten ſoll? Eine Bosheit? Nein, Herr Baron;
aber fragen Sie nur Jhr Herz, ob etwas wahrers und
richtigers ſeyn kann, als dieſe Stelle. Ja doch, rief
ich uberlaut, da ich ſie las, ja doch, eine kleine fal—
ſche Thrane! ich ſehe das Madchen, itzt reibt ſie ſich
die Augen, und zwar erbarmlich. Vortrefflich! Die
kleine Thrane will nicht kommen; aber ſie muß. Llnd
itzt loſccht dieſe Thrane alle die hitzigen Reden des Phadria

aus; alle auf einmal. So dachte und ſprach ich mit
mir, und ſchmahlte auf mich, daß ich nicht auch ſo klug,
wie Terenz, ware. Vergeben Sie mir dieſe Schulepi—
ſobe. Jch will gleich von meinen Buchern zu einem an
dern Zeitvertreibe eilen.

Wenn
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Wenn ich mich bald ſatt geleſen habe. ſo warte ich

der gnadigen Frau und Fraulein Tochter auf. Jch treffe

ſie gemeiniglich bey einem Buche, oder mit dem Ver—
walter uber einer Rechnung an. Alles lacht mir entgegen,
und ſo gar der Verwalter, der zwanzig Jahre ein Wacht
meiſter geweſen iſt, zwingt ſich, aus ſemem furchterlichen
Geſichte mir ein freundliches zumachen. Jn dieſer Stunde,
(denn ſo lange-halte ich mich ungefehr in dem Zunmer
meiner Gebieterinn auf,) verdiene ich eigentlich die Er—
laubniß, mich auf ihrem Landgute zu vergnugen. Jch
rede mit ihr, und unſer Geſprach betrifft gemeiniglich die
Erziehung ihres Sohnes, der Hoffnung ihres Geſchlechts.

Wenn es bald Mittag iſt, ſo ſetze ich mich mitten auf den
Hof, deſſen oberſte Halfte gepflaſtert, und mit einem
Gelander umgeben iſt. JIch klingle mit einem kleinen
Glockchen, und darauf kommt-wer dachten Sie wohl?
eine Heerde Federvieh, zu Fuße und im Fluge, herbey
geſchoſſen. Jch futtere alſo Huner, Truthuner, Enten,
Ganſe, Tauben, alles unter einander, und uberzahle
meine Nation. Der Tauben iſt bey nahe ein unzahl—
bares Volk. Darauf beſuche ich die Rebhuner und Wach
teln in ihrer Stube auf dem Taubenhauſe, und zugleich
die jungen Tauben. Eine angenehme Scene! Hier
futtert die Mutter ihre Kinder; dort brutet die andre eine
noch kunftige Nachwelt aus, und wird von ihrem Gatten

ermuntert, das Neſt zu verlaſſen, ihm Platz zu machen,
und ſich mit der Mahlzeit zu erquicken. Erſt buttet er

ſanft und liebreich, dann redet er ernſthafter, und wenn
ſie
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ſie von ihrer Pflicht noch nicht weichen will: ſo gebietet er
mit einem tauberiſchen Tone, und drehet ſich zehnmal in

den Kreis herum, als wollte er ſie nicht mehr anſehen,
und ihr doch auch die Freyheit laſſen, ſich unbemerkt von
ihm aus dem teſte zu entfernen. Von da gehe ich in

die Pferdeſtalle, und endlich von Stalle zu Stalle, und
ſehe die gute Ordnung, die Remlichkeit der Stalle, und die
Muhe, mit der die Menſchen dem Viehe ihren Nutzen ab—
verdienen muſſen.

Um zwolf Uhr wird die Geſindeglocke gelautet, und
nie bin ich froher, als wenn ich, ohne bemeikt zu wer—
den, eine große Tafel, voll geſunder und hungriger
Magdte und Knechte ſpeiſen ſehe. Wenn dieſe Leute
auch ſonſt nicht ſo glucklich ſind, als ihre Herrſchaft:
ſo ſind ſie doch bey Tiſche gewiß glucklicher. Alles ißt
und redet zugleich an ihnen. An der einen Reihe ſitzt
das Mannsvolk, und an der andern ſitzen die Dorf—
ſchonen. Ein Brod, ſo breit, wie der Tiſch, iſt vor
der halben Stunde verzehrt. Sie konnen leicht den—
ken, daß es unter dieſen beiden Geſchlechtern auch Zart:

liche giebt, und daß ſich der Knecht, wenn er in die
Schuſſel ſehen will, zuweilen vergißt, und ſeiner Gez
liebten in die ſchwarzen Augen ſteht. Geſtern war in,
einem benachbarten Stadtchen Jahrmarkt. Sie hat—
ten, von eim Uhr an, die hergebrachte Freyheit, den
Jahrmarkt zu beſuchen. Alle waren bey Tiſche in ih—
rem volligen Staate, und jeder Knecht triumphirte mit
einem Bande auf ſeinem Huthe, wie es ſeme Schone

um
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um die Haare trug. Jhre Tafel war mit etlichen Schuf—
ſeln Tauben beſetzt. Alles gieng freyer und empfindli—
cher zu. Die Schonen ſcherzten mit ihrem Geliebten,
wer dem andern einen Jahrmarkt laufen ſollte, und bra—
chen, um es durch das Gluck auszumachen, das Schloß—

bein der Tauben mit emander entzwey. Die Cha—
peaus ließen den Schonen gemeiniglich die großte Half—
te, und dieſe buckten in währendem Spiele ſich ſo vor—

theilhaft uber die breite Tafel, daß ihre Galane entweder
den Sieg vergaßen, oder ihn doch am Ende vergeſſen

konnten;

Denn Madchen, wenn ſie gleich das Dorf erzogen hat,

Sind wie die Madchen in der Stadt.

Unter dieſen jungen Leuten ſitzt zu oberſt an der Tafel,
ein ſchon grauer Mann, ceu piu Aeneus, wilcher Nacht
wachter von dem Herrnhofe iſt, und doch den Tag uber die
ſauerſte Handarbeit verrichtet. Man ißt nicht eher, bis
er ſeinen Platz eingenommen hat, und ſo bald er aufſteht,

folgt die ganze Schaar von zwanzig Perſonen nach. Wenn
ſie Fleiſch haben, welches die Woche drey oder viermal
geſchieht: ſo ißt, er nur die Halfte von ſeiner Portion, und
die andre Halfte tragt er ſeiner neunzigzahrigen Mutter
nach Hauſe. Und eben um dieſe zu erhalten, iſt er Nacht—
wachter; denn er bekommt fur jede Nacht einen Groſchen.
Ein ſchreckliches Geld! Aber der gute Mann muß nicht
nur von zehn lhr bis zum Tage fur einen Groſchen wachen,

ſondern auch beſtandig beten und ſingen, damit man weis,
daß er wacht. Kurz, der Mann muß fur das ganze Dorf

undb
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und alle umliegende Gegenden beten. Er kann auch
wirklich alle Pſalnen und das ganze Geſangbuch auswen—
dig. Ulnd in ſo weit dieſes zu ſeinem Jienſte nochig iſt:
ſo glaube ich, daß man weit eher zehn gute Gerichts—
verwalter, als einen tuchtigen Nachtwachter fur dieſen
adlichen Hof finden kann. So wenig er ſchlaft, ſo viel
er arbeitet; ſo iſt er doch geſund, zufrieden, und die
Freundlichkeit ſelbſt. Sie vergeben mirs gewiß, daß ich
mich ſo lange bey der Beſchreibung dieſes Mannes aufge—

halten habe. Denn ſind Sie nicht auch meiner Meye
nung, daß er eher verewiget zu werden verdient, als
mancher große Mann, der ſich in ſeinem Kupferſtiche be
wundert, und deſſen Leben einen ganzen dicken Quartanten

anfullt?

Wenn das Geſinde gegeſſen hat, ſo gehet unſre Tafel
an, und ob gleich die gnadige Frau, mir zu Liebe eine
Stunde hat eingehen laſſen, ſo ſitzen wir doch noch immer

zwo. Ueber der Tafel gehore ich der gnadigen Frau an,
und nach der Tafel, damit ichs kurz mache, dem Garten,

dem Schache, und dem Clavecin. Der Abend, von
acht lUhr an, iſt fur mich allein. Da leſe ich noch eine
Stunde, und ſo geht der Tag vorbeh. Was das meiſte
iſt, ſo bin ich die ganzen acht Tage geſund geweſen. Das

iſt viel Gluck.

Mich deucht, Sie wiſſen nunmehr genug von meinem
Zeitvertreibe auf dem Lande, und vielleicht mehr, als Sie

haben wiſſen wollen. Dennoch muß ich Jhnen noch eine
Uuſtige
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luſtige Begebenheit erzahlen, welche die Kirchenordnung
in der hieſigen Gegend angeht. Daiiſe iſt ſehr tyranniſch.

IJch gehe am vergangenen Sonntage ganz allei in die
Kucche, weil die gnadige Frau Fremde bey ſich hatte. Jch
ſetzte mich unbekannt neben den erſten den beſten Bauer.

Ein Student ſtieg auf die Kanzel, und fieng uber das
Evangelium von den Lilien auf dem Felde eine ſchreckliche
Predigt an. Er war ſo philoſophiſch, daß er den Bauern
erklarte, was ſaen und erndten ware. Die Predigt that
ihre naturliche Wirkung auf mich; ich ſchlummerte ſanft
ein. Aber in dieſer Kirche hat man die Freyheit nicht,
uber einer ſchlechten Predigt einzuſchlafen. Mein Nach
bar weckte mich mit einem ziemlichen Stoße ſehr geſchwind

auf, und rief: Der Junge kommt! Jch wußte nicht,
 was er wollte, und glaubte, weil der Prediger gleich mit

einer Stelle aus dem Cicero bewies, daß niemand reich ware,
der nicht eme Armee aus ſeinem Vermogen unterhalten
konnte, daß er mich dieſer gelehrten Stelle wegen aufge—

weckt hatte, und alſo ſchlief ich wieder ein. Jm kurzen
erwachte ich zum andernmale pon einem derben Schlage,
und ſah einen kleinen Bauerjungen mit einem ziemlich
langen Stecken vor mir ſtehen. Er gab mir einen Verweis

mit der Mine. Nun wußte ich, was mein Nachbar hatte
haben wollen. Dieſer Junge hat das Recht, mit ſeiner
Lanze in der Kirche herum zu laufen, und die Leute aufzu—
wecken. Jch ſchamte mich, und wollte lieber eine elende
Predigt anhoren, als mich noch einmal vor der ganzen
Gemeine auf den Kopf ſchlagen laſſen. Muß der Junge
nicht lachen, wenn er in wenig Tagen den Herrn in der

Kultſche
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Kutſche der gnadigen Frau, mit vier Pferden beſpannt,

durch ſein Dorf wird fahren ſehen, den er am Sonntage

ſeine Gewalt hat fuhlen laſſen? Jch bin mit dem Ende

dieſer Woche gewiß wieder in Leipzig. Wollen Sie aber

noch zu uns kommen, ſo will ich bis kunftige Woche hier

bleiben, und mir in Jhrer Perſon ein neues Verdienſt bey

memer Wirthinn und der Fraulein erwerben.

Jch dachte, Sie kamen!
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